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„Soweit wir uns rückerinnern können in unseren 

längeren oder kürzeren Leben – unser Geschlecht 

begegnet uns immer als bereits fixiert, vorgegeben, 

unabänderlich, ja auch vom Bedürfnis nach 

Veränderung strikt ausgenommen. Oder doch nicht?“    

                (Wolfgang Emmerich) 

 

 

  

EINLEITUNG 

 

In der vorliegenden Arbeit möchte ich das in der deutschen Literatur wiederholt 

auftauchende Motiv des Geschlechtertauschs unter Berücksichtigung seiner 

kulturhistorischen Entwicklung herausarbeiten. Ich beabsichtige, das Thema 

interdisziplinär zu beleuchten: Mit Hilfe anthropologischer, psychoanalytischer, 

kulturhistorischer, literaturwissenschaftlicher sowie ideengeschichtlicher 

Perspektiven und Methoden werde ich seine Komplexität erfassen. Um 

Missverständnissen vorzubeugen, sei an dieser Stelle betont, dass der 

Geschlechtertausch als Produkt der literarischen Fiktionalität und nicht als 

biologisches Phänomen zu verstehen ist. 

Die Untersuchung der Geschlechterfrage lässt die Notwendigkeit der 

Emanzipation der Gesellschaft von den Geschlechterrollenstereotypien besser 

verstehen. Die literarischen Erzählungen über imaginierten Geschlechtertausch sind – 

so meine These – als ein Manifest für die wahre Gleichstellung der Frauen zu lesen. 

Die Aussagekraft der Texte wird sichtbar, wenn man den mehrgestaltigen, 

interdisziplinär zu erschließenden Hintergrund, vor dem sie zu lesen sind, versteht. In 

anderen Worten: Das Geschlechtertauschmotiv ist eigentlich nur mehr ein 
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literarisches Mittel, um die bisher ungelöste Problematik des gesellschaftlich 

strukturierten Kampfes der Geschlechter aufzuzeigen. 

Die in dieser Arbeit verhandelten Themen sind sowohl in methodischer als auch 

in inhaltlicher Hinsicht eng miteinander verzahnt. Mein Ziel ist, die 

Bedeutungszusammenhänge zwischen den literarischen Texten und deren konkreten 

kultur- und sozialhistorischen Kontexten zu ermitteln. Da die diese 

Auseinandersetzung unterstützenden Erzählungen durch die Autorinnen 

fremdbestimmt sind, d.h. über die Ebene des rein Literarischen hinausgehen und 

außerliterarische Zwecke erfüllen sollen, werde ich untersuchen, in welchem 

Verhältnis sie zu den sozialen sowie historischen Kontexten stehen. Die in den 

Geschichten widergespiegelte kulturpolitische und realgeschichtliche Erfahrung der 

Autorinnen werde ich rekonstruieren. Auf Grundlage einer solchen 

sozialgeschichtlichen Analyse soll die Wirkungsabsicht der Texte erkennbar sein. 

Ins Zentrum meines Interesses rückt vor allem die historisch-politische Realität 

der DDR. Die ausgewählten Geschlechtertauschgeschichten sind folglich im Kontext 

dieses Landes zu analysieren. Demgemäß werde ich mich hauptsächlich auf die 

propagandistische Darstellung der Gleichberechtigung der Frau in der sozialistischen 

Gesellschaft sowie deren Umsetzung in der DDR und nicht auf westliche 

feministische Theorien konzentrieren. 

Um die theoretischen Fundamente für die spätere literarische Analyse zu 

schaffen, werde ich zunächst diverse Aspekte der weiblichen Identitätsproblematik 

aufgreifen. Zuerst werden die konträren anthropologischen Theorien, d. h. die des 

Determinismus und des Konstruktivismus, miteinander verglichen. Aufgrund der 

Lacanschen Hypothese wird auf die Bedeutung des Blickes für das Konstituieren der 

menschlichen Identität hingewiesen. Im Anschluss wird das Embodiment-Konzept 

als ein alternativer Ansatz erläutert. Die Geschlechtsidentität soll einerseits als ein 

naturbedingtes Phänomen und andererseits als soziales Konstrukt im Zusammenhang 

mit den feministischen Theorien diskutiert werden.  
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Unmittelbar danach werde ich die Evolution der bestehenden Weiblichkeitsbilder 

und ihre Verankerung in der patriarchalischen Kultur rekonstruieren. Um den 

Objektstatus der Frau zu beleuchten, werde ich noch einmal auf die 

psychoanalytischen Theorien Freuds und Lacans zurückgreifen. Obwohl die 

geschlechtstypischen Stereotypien auch in der Frauenliteratur aufzufinden sind, wird 

auf ihre befreiende Wirkung hingewiesen. Ich unternehme auch den Versuch, die 

Ursprünge der patriarchalischen Ordnung zu definieren und die 

geschlechtsspezifischen Machtverhältnisse innerhalb einer Kultur zu analysieren. 

Den zweiten Teil beginne ich mit der Schilderung unterschiedlicher 

Traditionslinien und Variationen des Geschlechtertauschmotivs: Matriarchats- und 

Amazonen-Utopien, androgyne Traumwelten, Schöpfungsmythen, romantische 

Traditionen sowie griechische Mythologie und christliche Heilslehre. Bei dieser 

Gelegenheit werde ich zeigen, wie das Verhältnis der Geschlechter in der Historie 

variierte und dennoch eher durch die Polarität und nicht durch die 

Zusammengehörigkeit von Mann und Frau gekennzeichnet war. 

Im Rahmen der literarischen Auseinandersetzung mit den tradierten 

Frauenbildern werden die drei „Geschichten über die Umwandlung der Verhältnisse“ 

erläutert und auf deren emanzipatorischen Wert untersucht.1 Anhand von Sarah 

Kirschs „Blitz aus dem heiterm Himmel“, Irmtraud Morgners „Gute Botschaft der 

Valeska in 73 Strophen“ und Christa Wolfs „Selbstversuch. Traktat zu einem 

Protokoll“ werden die regressiven patriarchalischen Strukturen aufgedeckt, in denen 

der Frau eine minderwertige Positionierung zugeschrieben wird.  Anschließend werde 

ich den Identitätsformungsprozess der Protagonistinnen einer Analyse unterziehen, 

um zu sehen, ob und wie sich die neue männliche Perspektive auf ihre weibliche 

Identität auswirkte. 

Im dritten Teil werde ich die gesetzlich festgeschriebene  politische und soziale 

Gleichstellung von Mann und Frau, den propagandistischen Stolz der DDR, unter die 

                                                 
1 Kirsch, Sarah; Morgner, Irmtraud; Wolf, Christa: „Geschlechtertausch. Drei Geschichten über die 

Umwandlung der Verhältnisse“ mit einem Nachwort von Wolfgang Emmerich, Frankfurt a. 
Main 1980 
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Lupe nehmen. Die tatsächliche Umsetzung dieses Paradigmas soll von mir überprüft 

werden. Daraufhin werde ich die Diskrepanzen zwischen dem marxistischen Traum 

und der sozialistischen Wirklichkeit der DDR in den 1970er Jahren aufdecken. Im 

Rahmen dieser kritischen Auseinandersetzung wird auch die Bedeutung der 

Berufstätigkeit der Frau als Bedingung für deren Emanzipation untersucht. Diskutiert 

werden auch die Möglichkeiten der Frau bei der Mitgestaltung der Kultur der DDR 

und die propagandistische Rolle der Literatur. In diesem Zusammenhang wird 

gezeigt, wie und weswegen die Romantik zum literarischen Fluchtpunkt der DDR-

Schriftsteller wurde.  

Darauf folgt eine sozialgeschichtliche Betrachtung: Zwischen den 

Geschlechtertauschgeschichten und der DDR-Realität der 1970er Jahre werden die 

Zusammenhänge dargelegt. In diesem Teil möchte ich aufzeigen, dass sich in allen 

drei Erzählungen Parallelen zur damaligen Wirklichkeit finden lassen. Die 

Sozialpolitik wird als eine der modernen männlichen Legitimationsstrategien für die 

Erhaltung der patriarchalischen Ordnung entschleiert. In den Mittelpunkt der Kritik 

gerät ebenfalls der marxistische Modernisierungswahn. Hier werde ich auch auf die 

Notwendigkeit des literarischen Kampfes für die Veränderung der gesellschaftlichen 

Position der Frau hinweisen.  

Das letzte Kapitel wird der Suche nach dem utopischen Potential der 

besprochenen Geschlechtertauschgeschichten gewidmet. Wie unterschiedlich die 

Autorinnen das Thema Geschlechtertausch behandelten, so unterschiedlich waren 

deren Vorstellungen von einer Utopie. Die Erzählungen von Kirsch, Morgner und 

Wolf werden untersucht, deren Träume und Sehnsüchte verdeutlicht. Letztendlich 

soll aus meiner Arbeit hervorgehen, ob die präsentierten Geschichten als Entwürfe 

einer emanzipierten Welt dienen können.  
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1 DAS GESCHLECHT ZWISCHEN BIOLOGISCHER FUNDIERUNG UND 

KULTURELLER FORMUNG  

1.1 ÜBERSICHT DER WICHTIGEN ANTHROPOLOGISCHEN ANSÄTZE 

1.1.1 Determiniertheit  

Die Differenz der Geschlechter scheint bis in die Fundamente unseres Daseins 

zurückzugreifen: „Alle Hochkulturen geschichtlicher Zeit […] zeigen sich derart 

unverrückbar auf die Vorherrschaft des Mannes gegründet, daß es fast scheint, Natur 

selbst habe solche Ordnung gestiftet.“2 Die Geschlechterdifferenztheorien setzen 

voraus, dass sich Mann und Frau nicht nur physisch sondern auch psychisch 

voneinander unterscheiden. Der menschliche Körper nimmt (in der Regel) entweder 

eine männliche oder eine weibliche Form an. Desweiteren ist das männliche Gehirn 

mit „männlichen“ und das weibliche mit „weiblichen“ Anlagen ausgestattet. Der 

starke Kontrast zwischen den Geschlechtern drückt sich dementsprechend nicht nur 

in der Anatomie, sondern angeblich auch in den Leistungsunterschieden aus.  

Die Überzeugung, dass das biologische Geschlecht die psychosoziale 

Geschlechtsidentität bestimmt, wird von den Anhängern der deterministischen 

Theorie für ein natürliches Faktum gehalten. Einer der radikalen deterministischen 

Ansätze besagt, dass die Informationen für die ganze körperliche und physiologische 

Entwicklung in den Genen gespeichert sind.3 Auf der genetischen Grundlage werden 

demzufolge auch das hormonelle System und Gehirnstrukturen aufgebaut. Dieser 

Theorie zufolge wird das menschliche Verhalten durch das Zusammenwirken dieser 

drei Bestandteile (Gene, Gehirn und Hormone) bedingt, und so können auch die 

Ursachen bestimmter Verhaltensaspekte geklärt werden. Dass diese Differenzierung 

eine Bestimmung der Natur sei, versuchten Befürworter der Theorie mittels der 

                                                 
2 Auer, Annemarie: Mythen und Möglichkeiten, in: Edith Anderson (Hrsg.): Blitz aus heiterm 

Himmel, Rostock 1975, S. 239 
3 Schmitz, Sigrid: Geschlecht zwischen Determination und Konstruktion: Auseinandersetzung 

mit biologischen und neurowissenschaftlichen Ansätzen, in: Faulstich-Wieland, Hannelore 

(Hrsg.): Enzyklopädie Erziehungswissenschaft Online, Weinheim und München 2009 DOI 

10.3262/EEO17090001, http://www.erzwissonline.de/ 
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Biologie zu beweisen. Zu diesem Zweck wurden häufig Beispiele aus der Tierwelt 

angeführt, denn die Entwicklung der Tiere wird als ein rein evolutionäres Phänomen 

gesehen und die kognitiven Lernprozesse können ausgeschlossen werden.4 Obwohl 

uns gerade die Natur mit vielfältigen Lebensformen reich beschenkt, wird die Ansicht 

noch heute vertreten, dass die Geschlechtereigenschaften infolge der biologischen 

und nicht der sozialen Prozesse entstehen.  

Mit dem Thema Geschlechterunterschied hatte sich am Anfang des 20. 

Jahrhunderts unter anderem Sigmund Freud auseinandergesetzt. Der Forscher, dessen 

Theorien noch heute kontrovers diskutiert werden, war von der determinierenden 

biologischen Geschlechterdifferenz ausgegangen. In seinen ersten Schriften um 1900 

behauptete er zwar, dass „zwischen beiden Geschlechtern vollkommene Parallelität 

bestehe“, jedoch ungefähr 20 Jahre später gab er zu: „Die Erwartung eines vollen 

Parallelismus hatte ich… getäuscht.“5 Der Tiefenpsychologe glaubte an die 

biologischen Grundlagen des menschlichen Verhaltens. Für das Paradigma des 

Menschlichen hielt er das Männliche. Das Weibliche hingegen betrachtete er als eine 

Abweichung von diesem Paradigma. 

Freud war überzeugt, dass ein Mädchen eine weibliche Identität entwickeln 

müsse, wenn es merkt, dass es keinen Penis besitzt. Diese „folgenschwere 

Entdeckung“ solle ihr ganzes Leben verändern: „Es bemerkt den auffällig sichtbaren, 

groß angelegten Penis eines Bruders oder Gespielen, erkennt ihn sofort als 

überlegenes Gegenstück seines eigenen,  kleinen und versteckten  Organs und ist von 

da an dem Penisneid verfallen“.6 Ab dem Zeitpunkt wünscht sie sich auch einen. 

Ganz unterschiedlich reagiert in gleicher Situation ein Junge: „wenn der kleine Knabe 

die Genitalgegend des Mädchens zuerst erblickt, benimmt er sich unschlüssig, 

zunächst wenig interessiert; er sieht nicht, oder er verleugnet seine Wahrnehmung 

[…]. Erst später, wenn eine Kastrationsdrohung auf ihn Einfluß gewonnen hat, wird 

                                                 
4  Vgl.: ebd.  
5 Freud, Sigmund: Einige psychische Folgen des anatomischen Geschlechterunterschieds, in: 

ders. (Hrsg.: Mitscherlich, Alexander u.a.): Sexualleben, Bd. V, Frankfurt am Main 1972, S. 254f. 
6  Ebd., S. 260 
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diese Beobachtung für ihn bedeutungsvoll werden.“7 Diese Erkenntnis werde 

„dauernd das Verhältnis zum Weib“ bestimmen, so Freud. Zwei Reaktionen seien im 

Nachhinein möglich: „Abscheu vor dem verstümmelten Geschöpf oder 

triumphierende Geringschätzung desselben“.8 

Die Theorien Freuds radikalisierte ein halbes Jahrhundert später der französische 

Psychoanalytiker Jacques Lacan. Genauso wie Freud lehnte er die Parallelität der 

Geschlechter ab.9 Der Hauptunterschied zwischen den beiden Forschern bestand 

darin, dass Lacans Fokus auf den Strukturen des Denkens und Begehrens lag, und 

nicht auf der Biologie. Der Forscher kritisierte sogar die biologistischen Erklärungen 

des menschlichen Verhaltens, aber die Relevanz von Biologie verleugnete er nicht. 

Solange die psychischen Phänomene nicht nur auf die biologischen Determinanten 

reduziert werden, erkannte er das Gewicht der Biologie an.  

Lacan war der Meinung, dass der Blick der Anderen (regard), der jeden Menschen 

von seiner Geburt an „begleitet“, die eigentliche Geschlechterdifferenz konstituiert 

und das geschlechtsspezifische Leben der Menschen als solches bedingt.10 Von 

Bormann urteilte, dass der Blick im Verständnis Lacans „die Abhängigkeit des 

Subjekts“ zeigt: „Bevor wir ein Selbst sind, werden wir derart durch Sehen und 

Gesehenwerden schon eingeordnet und unserer Geschlechtsrolle zugeteilt“.11 Mann 

oder Frau zu sein, bedeutete demgemäß, eine bestimmte symbolische Position in der 

                                                 
7    Ebd. 
8    Ebd., S. 261 
9 Die zwei wichtigen gemeinsamen Anhaltspunkte für Freud und Lacan sind die 

Kastrationskomplex- und Ödipuskomplex-Theorien. Wenn das Kind den 

Geschlechterunterschied im Kastrationskomplex entdeckt, nimmt es schrittweise eine 

geschlechtliche Position an. Dieser Prozess war für beide Forscher eng mit dem 

Ödipuskomplex verbunden, allerdings auf unterschiedliche Art. Mehr zu der Identifikation 

mit der geschlechtlichen Position: Evans, Dylan: Wörterbuch der Lacanschen Psychoanalyse, 

Wien 2002, S. 118, 206f. 
10  Vgl.: Ebd., S. 62ff, 117ff. 
11 Lacan postulierte Trennung zwischen „Auge“ und „Blick“. Das schauende Auge gehört zwar 

dem Subjekt, aber der Blick dem Objekt. Vgl.: von Bormann, Claus: Der „Geschlechtertausch“ 

in psychoanalytischer Sicht, in: Hurrelmann Bettina (Hrsg.): Man müßte ein Mann sein…? 

Interpretationen und Kontroversen zu Geschlechtertausch-Geschichten in der 

Frauenliteratur, Düsseldorf 1987, S. 43. Vgl. auch:  Evans, Dylan: Wörterbuch der Lacanschen 

Psychoanalyse, a.a.O., S. 62ff. 
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Gesellschaft einzunehmen. Diese „Einnahme“ solle in dem Moment beginnen, in dem 

das Kind den biologischen Geschlechterunterschied erblickt. Der bereits geschilderte 

Kastrationskomplex habe laut Lacan einen gewaltigen Einfluss auf die Festlegung der 

geschlechtlichen Position.  

Auch in seinem Verständnis galt das Weibliche als Mangel. Das Menschliche 

setzte er mit dem Männlichen gleich und die phalluslose Frau betrachtete er als eine 

Leerstelle. Der Phallus wurde in seiner Logik zum Signifikanten für Begehren und 

Genießen, (was zugleich niemals befriedigt werden kann).12 Da die Frau keinen Penis 

hat, verleugne sie ihr eigenes Begehren und wolle nun begehrt werden. Daher sah 

Lacan den Mann als ein aktives begehrendes Subjekt und die Frau als ein Objekt des 

Begehrens.13  

Die Beziehung zum Phallus sei also wieder entscheidend. Das „Haben“ oder eben 

das „Fehlen“ des Phallus solle sowohl die männliche als auch weibliche 

Geschlechtspositionierung determinieren. Ingeborg Weber bemerkte scharf (aber 

zutreffend), dass Lacan, genauso wie Freud, dem „(in-)diskreten Charme des Phallus“ 

verfiel.14 An der Stelle soll zusätzlich erklärt werden, dass der Begriff „Phallus“ nicht 

dem Begriff „Penis“ gleichzusetzen ist. Der Gegenstand der Psychoanalyse war 

sowohl bei Lacan als auch bei Freud nicht das reale männliche Glied an sich (Penis), 

sondern seine symbolischen Funktionen (Phallus).15 Weber bestritt allerdings den 

angeblich rein symbolischen Status des Phallus: „die Herrschaft des Phallus [ist] 

keineswegs nur symbolisch, sondern eine linguistische Mystifizierung real 

patriarchalischer Herrschaftsstrukturen.“16 Dabei soll unterstrichen werden, dass das 

Patriarchat keine conditio humana, sondern eine Gesellschaftsformation ist, die 

umgewandelt werden kann. 

                                                 
12 Der Lacan´sche Begriff des „Begehrens“ entspricht dem Freud´schen Verständnis vom 

„Wunsch“. Vgl.: ebd. 
13   Vgl.: ebd.   
14 Weber, Ingeborg: Poststrukturalismus und écriture féminine: Von der Entzauberung der 

Aufklärung, in: dies. (Hrsg.): Weiblichkeit und weibliches Schreiben, Darmstadt 1994, S. 20 
15   Vgl.: Evans, Dylan: Wörterbuch der Lacanschen Psychoanalyse, a.a.O., S. 223f. 
16 Weber, Ingeborg Poststrukturalismus und écriture féminine: Von der Entzauberung der 

Aufklärung, a.a.O., S. 20 
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1.1.2 Konstruiertheit des Geschlechts  

Die Geschlechter- bzw. die Frauenforschung besteht auf einer Trennung zwischen 

Natur und Kultur.17 Um diese Aufteilung hervorzuheben, ist hier dementsprechend 

zwischen zwei grundlegenden Begriffen zu unterscheiden: Geschlecht (sex) und 

Geschlechtsidentität (gender). Die Theorie der biologisch determinierten 

Unterscheidung zwischen Frauen und Männern wird verworfen: „Geschlecht wird 

[…] auf eine je eigene Weise inszeniert, und diese Inszenierung will gelernt sein.“18 

Die Forscher weisen auf einen ganz konkreten Prozess der „Verkörperung des 

Geschlechts“ hin, während dessen sich die sozialen Strukturen verfestigen. Die 

Geschlechtsidentität hat sich längst „als zu erlernende Identität konzeptualisiert.“19 

Die Geschlechterforscher kritisierten die naturalistischen Ansätze, die davon 

ausgingen, dass „the meaning of women´s social existence can be derived from some 

fact of their physiology“20. Das Frausein ist „a historical idea and not a natural 

fact“.21 Laut Genderforschung sei die Geschlechtsidentität eine kulturelle 

Konstruktion, die von dem anatomischen Geschlecht nicht abhängig ist.  

Dass Biologie kein Schicksal ist, versuchte Virginia Woolf in ihrer schon 

erwähnten Romanbiographie „Orlando“ begreiflich zu machen:  

                                                 
17 Es ist zwischen Frauen- und Geschlechterforschung zu unterscheiden. Die Frauenforschung 

untersuchte vor allem die Frauengeschichte mit dem Fokus auf Unterdrückung der Frau in 

der von den Männern dominierten Gesellschaft. Die Frau als „anderes Geschlecht“ (Simone 

Beauvoir) interessiert die Geschlechterforscher nicht. In der Geschlechterforschung werden 

kulturelle Repräsentationen der Geschlechterdifferenzen erforscht. Die leitende Annahme: 

die Geschlechtsidentität ist nicht gegeben. Vgl.: Arbeitsgruppe „Gender“ (Bausch, C. u. a.): 

Begehrende Körper und verkörpertes Begehren. Interdisziplinäre Studien zu Performativität 

und gender, in:  Fischer-Lichte, Erika; Wulf, Christoph (Hrsg.): Paragrana. Praktiken des 

Performativen, Berlin 2004, S. 251ff. 
18   Ebd., S. 262 
19   Ebd., S. 261 
20 Butler, Judith: Performative Acts and Gender Constitution. An Essay in Phenomenology and 

Feminist Theory, in: Case, Sue-Ellen (Hrsg.): Performing Feminisms. Feminist Critical Theory 

and Theatre, Baltimore and London 1990, S. 271 
21   Ebd., S. 273 
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„[…] women are not (judging by my own short experience of the sex) obedient, chaste, scented, and 

exquisitely appareled by nature. They can only attain these graces, without which they may enjoy none 

of the delights of life, by the most tedious discipline.”22  

Die Autorin offenbarte, wie beträchtlich sich das Leben unterscheiden kann, je 

nachdem, ob man als Mädchen oder als Junge zur Welt kommt und wie man erzogen 

wird. Sie widersprach vielen klischeehaften Auffassungen  

„angeblich menschheitsgeschichtlicher Dimension: den Vorurteilen bezüglich der »natürlichen« 

Bestimmung und Aufgabe der Frau, dem Vorurteil bezüglich eines einheitlichen, in sich geschlossenen 

und schlüssigen Subjekts, den Vorurteilen bezüglich der Notwendigkeit und Bedeutung kulturell 

tradierter und gesellschaftlich sanktionierter Einschränkungen, Festlegungen, Vorstellungen und 

Anforderungen an Menschen, je nach Maßgabe ihres Geschlechts, ihrer Rasse, ihrer Klasse oder 

Schicht“.23 

Die Frauen waren sich oft nicht bewusst, über wie viel Macht sie tatsächlich 

verfügen: „Indeed, the women themselves have too little awareness of their own 

strength and the possibilities for change.“24 So äußerte sich Christel Sudau im Bezug 

auf die spezifische Situation der Frauen in der DDR, die nie gewagt haben, um ihre 

Rechte offen zu kämpfen. Die Lage des weiblichen Geschlechts schien ernst zu sein: 

„They were awarded rights as if they were favors“.25 Dieses Kommentar trifft, meiner 

Meinung nach, sehr gut nicht nur auf die Situation der DDR-Frauen, sondern auf die 

generelle Situation der Frauen zu.  

Die soziale Konditionierung wirkt sich auf die Entwicklung der Kinder aus. Das 

Familienmodell beeinflusst das Verhalten der Kinder vielmehr als die Tatsache, dass 

die Knaben im Kindergarten mit Puppen spielen dürfen. Es formt das Weltbild der 

Kinder viel intensiver als identische Lernbücher in der Schule. Wenn die kleinen 

Mädchen öfter aufgefordert werden, im Haushalt zu helfen, entwickeln sie ein viel 

stärkeres Verantwortungsgefühl für die Familie als die Jungen. Solche 

                                                 
22 Woolf, Virginia: Orlando - A Biography (Edited with an Introduction by Rachel Bowlby), Oxford 

1992, S. 150 
23 Meyer, Carla: Vertauschte Geschlechter – Verrückte Utopien. Geschlechtertausch-Phantasien in 

der DDR-Literatur der siebziger Jahre, Pfaffenweiler 1995, S. 60 
24  Sudau, Christel: Women in the GDR, in: New German Critique 13, 1978, S. 80 
25  Ebd. 
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Konditionierung ist die Ursache dafür, dass die Mädchen früher und besser erlernen, 

ihre eigenen Bedürfnisse zu Gunsten der Familie zu unterdrücken, ihre Arbeit zu 

organisieren und ihr Verhalten gemäß den familiären Anforderungen anzupassen.26 

Die aufgeführten Beispiele sollen aufzeigen, dass bei der Identitätsgestaltung 

nicht die Biologie, sondern die kulturelle Prägung entscheidend ist. Jedes tradierte 

Muster trägt zur Verankerung der Bilder im (Unter)Bewusstsein der Menschen bei. 

Infolgedessen wird eine allgemeine Vorstellung von den Geschlechtern konstituiert. 

Dabei wird bestimmt, was als männlich und was als weiblich gilt. Die kulturell 

gesicherte Identifikation mit dem biologischen Geschlecht hat mit der 

Geschlechtsidentität allerdings nichts zu tun: „Die Geschlechtsidentität ist also weder 

das kausale Resultat des Geschlechts, noch so starr wie scheinbar dieses.“27 Aus 

dieser Perspektive betrachtet ist Gender eine historisch-soziale Kategorie. 

1.1.3 Das Embodiment-Konzept  

Seit der Mitte der 1990er Jahre wird der Begriff „Geschlecht“ erneut diskutiert. Das 

Resultat der Auseinandersetzung ist das sog. Embodiment-Konzept, in dessen 

Zentrum das Zusammenspiel von dem psychischen Erleben und dem 

Körpergeschehen rückte.28 Die Zusammenhänge zwischen Körper und Psyche sowie 

die Wechselwirkungen zwischen Natur und Kultur wurden neu definiert. An der 

Stelle der Dichotomie tauchte der Begriff der „Interaktion“ auf. Durch die moderne 

Hirnforschung wurde außerdem nachgewiesen, dass die Materialität des Körpers 

einen recht großen Einfluss auf die Psyche haben kann. Daher wurden in dem 

Konzept des Embodiment (Verkörperung) die biologischen, psychosozialen, 

historischen und kulturellen Faktoren einer Bewertung unterzogen.  

Einen interessanten Ansatz präsentierte schon 1980 Norbert Bischof: „Wenn es 

beim Menschen genetisch fundierte Verhaltenstendenzen gibt, […] so bedeutet das 
                                                 
26 Otto, Karlheinz: Disziplin bei Mädchen und Jungen, nach: Sudau, Christel: Women in the GDR, 

a.a.O., S. 74 
27  Butler, Judith: Das Unbehagen der Geschlechter, Frankfurt a. Main 1991, S. 22 
28 Schmitz, Sigrid: Geschlecht zwischen Determination und Konstruktion: Auseinandersetzung 

mit biologischen und neurowissenschaftlichen Ansätzen, a.a.O. 
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nicht, daß der einzelne durch solche Anlagen willenlos determiniert wäre.“29 Die 

ererbten Steuerungsmechanismen tragen aber gewiss dazu bei, dass einem „gewisse 

Handlungsmuster angenehmer, organischer, befriedigender erscheinen, während 

andere Mühe und Überwindung kosten und als unangenehm oder peinlich erlebt 

werden“.30 Seiner Meinung nach darf man dennoch die Existenz der Natur nicht 

einfach verneinen und an ihrer Stelle den Begriff „Kultur“ setzen. Weiterhin 

kritisierte er die gesellschaftlichen Neigungen, die zum Ziel die Umprägung der 

natürlichen Rollenzuweisung haben. Die biologischen Gesetze seien kein Mythos. 

Beide Geschlechter unterscheide nicht nur die Anatomie der Reproduktionsorgane, so 

Bischof.  

Für ein größeres Problem hielt er die Tatsache, dass die natürliche 

geschlechtliche Rollenverteilung der ständigen gesellschaftlichen Bewertung 

ausgesetzt ist: „Diejenigen Merkmale, die eher für die männliche Population typisch 

sind, […] haben in unserer Gesellschaft höheren Prestigewert als Eigenschaften, die 

sich auf der weiblichen Seite häufen, was einer faktischen Abwertung der letzteren 

gleichkommt.“31 Erniedrigend sei in seinen Augen nicht die Rollenzuweisung an sich, 

sondern die gesellschaftliche Legitimation der Diskriminierung. Das Vorhandensein 

der biologischen Ansätze zu verleugnen, ist keine erfolgreiche Strategie der 

Konfliktlösung. Ganz im Gegenteil: „Wenn wir unsere Biologie verleugnen, so wird 

sie unser Schicksal bleiben. Wenn wir sie erforschen, ernst nehmen und reflektieren, 

so haben wir durchaus die Chance, uns von ihr zu emanzipieren.“32 

Interessant finde ich die wissenschaftliche Evolution der 

geschlechterspezifischen Theorienbildung. Beispielsweise wurde im 18. und 19. 

Jahrhundert unterrichtet, dass die geschlechtsspezifischen Eigenschaften im 

                                                 
29 Bischof, Norbert: Biologie als Schicksal? Zur Naturgeschichte der Geschlechterrollen-

differenzierung, in: ders.; Preuschoft, Holger (Hrsg.): Entstehung und Entwicklung. Mann und 

Frau in biologischer Sicht, München 1980, S. 39 
30  Ebd. 
31  Ebd., S. 41 
32  Ebd., S. 42 
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Knochenbau zu sehen sind. 33 Die biologischen Aspekte wurden oft manipuliert, um 

die hierarchische Rollenzuschreibung zu legitimieren. Und so wurde der kleinere 

weibliche Schädel für unterentwickelt und somit für unfähig zum rationalen Denken 

gehalten.  

Ähnlich wurden die Entdeckungen der Hirnforschung interpretiert, als auf der 

Grundlage unterschiedlicher Leistungstests geschlechtsspezifische 

Verarbeitungsasymmetrien festgestellt wurden.34 Die Experimente zeigten, dass es 

gewisse Leistungsunterschiede zwischen den Geschlechtern gibt. Die Frage war, 

warum bei den Männern die laterale (einseitige) und bei den Frauen bilaterale 

(zweiseitige) Verarbeitung stärker ausgeprägt ist.35 Die Ungleichheiten in der 

Aktivität der Kortexhälften wurden mithilfe der Evolutionstheorie erklärt: der Urjäger 

spezialisierte seine räumlichen Orientierungsfähigkeiten, während die Frau ihre 

sozialen und sprachlichen Kompetenzen entwickelte. Die Begründung für die 

unterschiedliche Ausprägung wurde also wieder von den biologisch-

                                                 
33 Schmitz, Sigrid: Geschlecht zwischen Determination und Konstruktion: Auseinandersetzung 

mit biologischen und neurowissenschaftlichen Ansätzen, a.a.O. 
34 An der Stelle möchte ich auf die interessanten Resultate einer Studie hinweisen. Bei den zu 

Beginn der 1990er Jahre durchgeführten Untersuchungen stellte sich heraus, dass „die 

Übernahme von geschlechterstereotypen Vorstellungen hinsichtlich männlich konnotierter 

besserer räumlicher Fähigkeiten in das eigene Selbstbild die Leistungen von Frauen in als 

räumlich deklarierten Tests verschlechterten, wohingegen sich ihre Ergebnisse in den 

gleichen Tests verbesserten, wenn diese als nichträumlich, z.B. als Messung der 

Wahrnehmungsgeschwindigkeit, präsentiert wurden“. Zit nach:  Schmitz, Sigrid: Geschlecht 

zwischen Determination und Konstruktion: Auseinandersetzung mit biologischen und 

neurowissenschaftlichen Ansätzen, a.a.O. 
35 Die Lateralitätshypothese geht davon aus, dass die Frauen bei der Aufgabenlösung beide 

Hemisphären benutzen (bilaterale Verarbeitung), während die Männer je nach Aufgabe die 

rechte oder die linke beanspruchen (laterale Verarbeitung). Dabei werden die logischen, 

mathematischen und sprachlichen Prozesse der linken, wohingegen die visuell-räumlichen, 

emotionalen und intuitiven der rechten Gehirnhälfte zugeordnet. Vgl.: Schmitz, Sigrid: 

Geschlecht zwischen Determination und Konstruktion: Auseinandersetzung mit biologischen 

und neurowissenschaftlichen Ansätzen, a.a.O. Zur Vertiefung: Schmitz, Sigrid: Frauen und 

Männergehirne: Mythos oder Wirklichkeit, in: Ebeling, Smilla; Schmitz, Sigrid (Hrsg.): 

Geschlechterforschung und Naturwissenschaften. Einführung in ein komplexes Wechselspiel, 

Wiesbaden 2006, S. 214f. 
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deterministischen Ansätzen abgeleitet. Bis heute werden viele widersprüchliche 

Theorien als Beleg für bevorzugte Thesen zitiert.36  

Die zunehmende Offenheit und die rasche Entwicklung der Neurowissenschaften 

führten allerdings zur Aufstellung einer neuen These: die erfahrungsabhängige 

Hirnplastizität kann eine Erklärung dafür sein, dass sich im menschlichen Gehirn 

gewisse Geschlechteraspekte ausbilden.37 Mit diesem alternativen Konzept können 

die dichotomisierenden deterministischen sowie konstruktivistischen Annahmen 

verworfen und an deren Stelle die dynamischen Interaktionen und Wechselwirkungen 

von Körper, Natur und Kultur aufgegriffen werden. 

1.2 WEIBLICHKEITSBILDER – ZUR WEIBLICHEN IDENTITÄTSPROBLEMATIK 

1.2.1 Herabsetzung der weiblichen Identität 

Die menschliche Ich-Identität, unabhängig vom Geschlecht, stellt sich aus vielen 

emotional stark geprägten Bildern von sich selbst, sowie aus den Bildern, die sich 

andere von einem machen zusammen. Diese Prägung ist vor allem von dem 

kulturellen und sozialen Kontext abhängig. Ohne die Widerspiegelung in anderen 

Personen wäre eine konkrete Selbsterkenntnis kaum möglich: „Identität erwächst aus 

Fremd- und Selbstattribution und deren kognitiven Einschätzungen (appraisal) und 

emotionalen Bewertungen (valuation).“38 Da die persönliche Identität in der sozialen 

Interaktion geformt wird, kann sie entweder gestärkt oder eben geschwächt werden. 

Der Prozess der Selbstwerdung kann daher ein langer und nicht selten steiniger Weg 

sein.  

Auch das männliche Ich sucht Anerkennung in den weiblichen Augen zu finden, 

selbst wenn dies auf einer ganz anderen Basis erfolgt. So wie die Frauen, brauchen 

                                                 
36  Schmitz, Sigrid: Frauen und Männergehirne: Mythos oder Wirklichkeit, a.a.O., S. 221 
37 Schmitz, Sigrid: Geschlecht zwischen Determination und Konstruktion: Auseinandersetzung 

mit biologischen und neurowissenschaftlichen Ansätzen, a.a.O. 
38 Ebert, Wolfgang; Könnecke-Ebert, Barbara: Einführung in die Integrative Beratung und 

Therapie mit Suchtkranken, in: Petzold, Hilarion u.a. (Hrsg.): Integrative Suchttherapie. 

Theorie, Methoden, Praxis, Forschung, Wiesbaden 2007, S. 177 
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auch die Männer eine deutliche Bekräftigung der eigenen Existenz und diese hoffen 

sie, in den „spiegelbereiten“ Gesichtern der Frauen zu finden. Obwohl sowohl die 

Frauen als auch die Männer von dem Blick der Anderen abhängig sind, ist diese 

Abhängigkeit bei dem weiblichen Geschlecht angeblich stärker ausgeprägt, was 

weiterhin auf Freuds Theorien zurückzuführen sei.39 Von Bormann wagte die 

Feststellung, dass „für die Frau üblicherweise der Narzißmus eine größere Rolle 

[spielt], sie sieht sich im Spiegel des anderen, bis hin zu ihrer Funktion als Maske.“40  

Die personale Identität ist nicht von Geburt an vorhanden, sie entwickelt und 

verändert sich genauso wie der Mensch selbst. An der Persönlichkeitsstruktur, an 

dem eigenen Selbst kann man (lebenslang) arbeiten. Ein deutscher Psychologe, 

Hilarion G. Petzold, erstellte 1985 ein Identitätskonzept, das aus den sog. „Fünf 

Säulen“ (Lebensbereichen) besteht, auf die sich die menschliche Identität stützt: 1. 

Leiblichkeit, 2. soziales Netz und Sozialwelt, 3. Arbeit und Freizeit, 4. materielle 

Sicherheiten und 5. Werte.41 Gemäß Petzolds Theorie bedingen die stabilen Säulen 

ein glückliches Leben.  

Für dieses Kapitel ist insbesondere die erste Säule, die Leiblichkeit, von großer 

Bedeutung. In diesen Bereich gehört nämlich alles, was mit dem Körper und der 

Psyche zu tun hat, d. h. die Gesundheit, die Beweglichkeit, das Wohlbefinden, die 

Gefühle, das Aussehen, aber auch die Sexualität. Hierzu gehören ebenso das 

subjektive Empfinden sowie die bewertende Wahrnehmung der eigenen Person durch 

andere Menschen. Die Sexualität und somit auch die Geschlechtlichkeit spielen eine 

wesentliche Rolle bei der Formung von der Identität. Dadurch erhebt sich natürlich 

die Frage nach der Geschlechtszugehörigkeit. In den westlichen Kulturen wird 

beispielweise den meisten Neugeborenen sofort indirekt oder direkt vermittelt, dass 

sie zu einem der zwei Geschlechter gehören: zum männlichen oder zum weiblichen 

Geschlecht. Die Zuordnung soll schnell und automatisch erfolgen, wenn auch „mit 

                                                 
39  Vgl.: Bormann, Claus: Der „Geschlechtertausch“ in psychoanalytischer Sicht, a.a.O., S. 54f. 
40  Ebd. 
41 Nach: Ebert, Wolfgang; Könnecke-Ebert, Barbara: Einführung in die Integrative Beratung und 

Therapie mit Suchtkranken, a.a.O., S. 177 
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Hilfe kulturell erzeugter Geschlechtszeichen“.42 Daraus ergibt sich deutlich, dass die 

Entwicklung von der (sexuellen) Identität in Interaktion mit der Außenwelt erfolgt 

bzw. gesteuert wird. 

Das Geschlecht als Identität fesselte die Aufmerksamkeit der Surrealisten, „wobei 

sie in ihrer Bildpraxis vor allem kulturell etablierte Muster des voyeuristisch 

inszenierten Frauenkörpers nutzten, um die Mechanismen triebhafter Abhängigkeit zu 

thematisieren“.43 Auf vielen Bildern aus dieser Zeit wurde die Frau als Lustobjekt 

dargestellt. Ein bekanntes Beispiel dieser Darstellungspraxis ist das gräuliche 

Gemälde „Le Viol“ (Vergewaltigung) aus dem Jahre 1934 von dem belgischen 

Surrealisten René Magritte. Obwohl der Maler alle erforderlichen Elemente der 

Porträtmalerei beachtete, schuf er (absichtlich) eine tragische Malgroteske. Auf dem 

Bild ist die Büste einer Frau zu sehen, deren Gesicht die weiblichen 

Geschlechtsorgane formen. An die Stelle der Augen setzte Magritte die Brüste, an die 

Stelle des Mundes malte er die Scham und an die Stelle der Nase pinselte er den 

Bauchnabel. Die roten Schamhaare, die das „Gesicht“ umranden, steigern zusätzlich 

die Drastik der Karikatur.  

Anna Chiarloni führt dieses Gemälde als Beispiel für die allgemeine Herabsetzung 

der Frau auf ihre Sexualität an. In ihrem Aufsatz kommentiert sie den Objektstatus 

des weiblichen Geschlechts: „die Frau als Symbol einer Funktion, als Individuum, 

dem jede mögliche, selbst unbewusste Identität versagt bleibt, sofern es zum 

Gebrauch und nicht zur Entscheidung, zu angeborener Unterwerfung ohne jegliche 

Autonomie bestimmt ist“.44 Die Rhetorik dieses Bildes ist sehr stark. Einerseits 

drückt es „den Protest gegen die Beschränkung der Frau auf Projektionen der 

männlichen Sexualität im Bereich von Reproduktion und Differenz“, andererseits den 

                                                 
42 Lehnert, Gertrud: Wenn Frauen Männerkleider tragen. Geschlecht und Maskerade in Literatur 

und Geschichte, München 1997, S. 25 
43 Lange, Barbara: Entschlossene Revolutionäre: Surrealismus und die Krise hegemonialer 

Männlichkeit in den 1920er Jahren, in: Kessel, Martina (Hrsg.): Kunst, Geschlecht, Politik. 

Männlichkeitskonstruktionen und Kunst im Kaiserreich und in der Weimarer Republik, 

Frankfurt a. Main 2005, S. 125 
44 Chiarloni, Anna: Nachdenken über Christa Wolf, in: Stillmark, Hans-Christian (Hrsg.): 

Rückblicke auf die Literatur der DDR, Amsterdam – New York 2002, S. 131 
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Bedarf von „Neudefinition der eigenen Existenz und der jetzt als hierarchisch 

empfundenen Beziehungen zum anderen Geschlecht“ aus.45  

1.2.2 Die Abstraktion „Frau“  

Weiblichkeitsbilder waren zwar stets präsent in der Literaturgeschichte, deren 

Autoren waren jedoch vor allem Männer, seltener Frauen. So gesehen waren es 

tatsächlich Bilder: die männliche Vorstellung von der weiblichen Welt hatte mit dem 

wirklichen Leben einer Frau nicht viel gemein. Das Motiv war also letzten Endes eine 

Männerphantasie, eine imaginierte Präsentationsform des Weiblichen. In diesem 

Zusammenhang kann man wohl sagen: die (literarische) Frau ist Produkt einer 

patriarchalen Kultur.46 Diese Feststellung ist mit Beispielen zu beweisen. Bis zum 

späten 19. Jahrhundert gab es kaum Autorinnen, die es gewagt haben, sich mit dem 

Thema „Geschlecht“ auseinanderzusetzen. Diese Ausgrenzung galt nicht nur für die 

Literatur. Sogar die europäische Bühne war lange ein frauenfreies Terrain – weibliche 

Protagonisten wurden von männlichen Schauspielern dargestellt – und dies nicht nur 

in der Antike, sondern auch im elisabethanischen England.47 Gerade dieses Exempel 

verdeutlicht, dass die Frau seit dem Altertum außerhalb der öffentlichen Sphäre steht 

und „ihre Repräsentation auf der Bühne nichts als eine männliche Vorstellung von 

Weiblichkeit auf Kosten realer Frauen gewesen sei“.48 Um ihre Ansicht zu 

bekräftigen, beruft sich Gertrud Lehnert auf Sue-Ellen Case:  

„This practice reveals the fictionality of the patriarchy´s representation of gender. Classical plays and 

theatrical conventions can now be regarded as allies in the project of suppressing real women and 

replacing them with masks of patriarchal production”.49   

Die Subordination der Frau wurde historisch nie ausreichend untersucht und wird 

wohl niemals genau erforscht werden. In ihrem Essay analysiert Annemarie Auer: 

                                                 
45   Ebd. 
46 Lehnert, Gertrud: Maskeraden und Metamorphosen. Als Männer verkleidete Frauen in der 

Literatur, Würzburg 1994, S. 12 
47   Ebd., S. 12f. 
48   Ebd., S. 12 
49 Case, Sue-Ellen: Feminism and Theatre, zit. nach: Lehnert, Gertrud Maskeraden und 

Metamorphosen. Als Männer verkleidete Frauen in der Literatur, a.a.O., S. 12 
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„Über den Akt der Unterjochung und Entmündigung, der den überbrachten 

Vorstellungen von Mann und Frau zugrunde liegt und ihr konkretes Sein bis heute 

mitprägt, gibt es keine verbürgten Quellen mehr.“50 Aus erhaltenen, 

geschichtsprägenden politischen, kulturellen oder wissenschaftlichen Belegen lässt 

sich nämlich kein komplexes Bild herstellen. Dies aus dem einfachen Grunde: kaum 

jemand ist auf die Idee gekommen, von Frauen zu berichten. Weder sie noch ihre 

Theorien wurden als erwähnenswert empfunden. Dies besagen (in)direkt auch die 

Ergebnisse anthropologischer Untersuchungen. Es galt demgemäß das Prinzip: 

Ausschluss der Frauen. Auer berichtet sogar von der „weltgeschichtlichen Niederlage 

des weiblichen Geschlechts“.51 Der Mann „ist das Subjekt der Geschichte, bestimmt 

und befähigt, sich Werte schaffend selbst zu erschaffen“.52 Die Frau sollte den 

geschichteschaffenden Mann begleiten und als seine „Magd den Fortbestand der 

Gattung […] sichern“.53 Die für sie stets reservierten Bereiche waren Familie, Ehe 

und Haushalt – hier konnte sie sich verwirklichen. Da aber „der häusliche Alltag […] 

nur selten seinen Weg in die Dokumente findet“, haben es die Forscher nicht leicht, 

die Geschichte des Weiblichen und das Weibliche in der Geschichte zu 

rekonstruieren.54 

Dafür war die Frauengestalt andauernd präsent in der Literatur. Jedoch wie schon 

oben festgestellt, haben Überlieferungen von Männern mit der Geschichte meistens 

nichts zu tun. Die Frauen waren Ergebnisse des Phantasierens und nicht deren 

Autorinnen. Nichtsdestotrotz war die ihnen in der geschriebenen Welt zugeordnete 

Rolle groß und nicht selten auffällig. In welch paradoxem Verhältnis literarische 

Fiktion und die Realität zueinander standen, fasste Virginia Woolf schlüssig 

zusammen:  

                                                 
50  Auer, Annemarie: Mythen und Möglichkeiten, a.a.O., S. 244 
51  Ebd., S. 239f. 
52  Ebd., S. 242 
53  Ebd. 
54 Bovenschen, Silvia: Die imaginierte Weiblichkeit. Exemplarische Untersuchungen zu kultur-

geschichtlichen und literarischen Präsentationsformen des Weiblichen, Frankfurt am Main 

1979, S. 10f. 
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“A very queer, composite being thus emerges. Imaginatively she [the woman] is of the highest 

importance; practically she is completely insignificant. She pervades poetry from cover to cover; she is 

all but absent from history. She dominates the lives of kings and conquerors in fiction; in fact she was 

the slave of any boy whose parents forced a ring upon her finger. Some of the most inspired words, 

some of the most profound thoughts in literature fall from her lips; in real life she could hardly read, 

could scarcely spell, and was the property of her husband.”55 

Wenn man es gegenüber der authentischen „Schattenexistenz“ positioniert, so lässt 

das reiche literarische „Bilderrepertoire“, ein wahrhaft groteskes Bild entstehen.56 

Unabänderlich wird die Frau von Unterwerfung und gleichzeitiger Idealisierung 

begleitet. Schon vor über 100 Jahren äußerte sich diesbezüglich Karl Scheffler, ein 

deutscher Kunstkritiker und Publizist: „Soweit man auch in der Zeit zurückblickt: 

immer ist die Frau dem Mann Dienerin oder Heilige gewesen. Zuweilen beides 

zugleich. Niemals aber war sie ihm eine gleichberechtigte Partnerin.“57 

Zu einer sehr plausiblen Pointe kam auch Sigrid Weigel: „die auffällige 

Abwesenheit von Frauen in der Literaturhistorie […] lässt sich als Konsequenz der 

bildlichen und mythischen Präsenz von Frauen in der Literatur beschreiben.“58 All 

diese Theorien bringen einen zu dem Schluss, dass das Ganze ein Teufelskreis ist. 

Die realen Frauen wurden hinter den imaginierten Bildern versteckt und diese werden 

im allgemeingültigen Verständnis als Tatsachen begriffen. Gerade aufgrund dieser 

erdichteten Vorstellung wird die weibliche Gelehrtheit im Voraus ausgeschlossen. 

Dies erklärt, warum die schreibenden Frauen ignoriert und ihre Texte einfach 

verschwiegen und ausgegrenzt wurden.59 

Im Wandel der Zeiten veränderte sich nicht nur das Frauenbild, sondern auch die 

Frau selbst. Ich würde sogar die Feststellung riskieren, dass ebenso die männliche 

Vorstellung von Weiblichkeit reifte. Aber es bleibt weiterhin die Frage, was/wer die 

Frau definiert? Sie sich selbst oder richtet sich ihr Dasein weiter nach männlichen 
                                                 
55  Woolf, Virginia: A Room of One´s Own. Three Guineas. Oxford 1992, S. 56 
56 Bovenschen, Silvia: Die imaginierte Weiblichkeit. Exemplarische Untersuchungen zu kultur-

geschichtlichen und literarischen Präsentationsformen des Weiblichen, a.a.O., S. 13 
57  Scheffler, Karl: Die Frau und die Kunst, Berlin 1908, S. 15 
58 Weigel, Sigrid: Topographien der Geschlechter. Kulturgeschichtliche Studien zur Literatur, 

Hamburg 1990, S. 248 
59   Ebd. 
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Projektionen? Eines ist sicher: das Selbstbewusstsein von Frauen blühte schrittweise 

auf. Die Rekonstruktion der weiblichen Kultur ist aber sehr schwierig, weil sie in der 

von Männern dominierten Geschichte vor allem als ‚Verdrängtes‘ lebendig ist.  

Auf die Suche nach der in der männlichen Ordnung ‚verborgenen Frau‘ haben 

sich Inge Stephan und Sigrid Weigel begeben.60 In ihren Aufsätzen untersuchten sie 

unterschiedliche Überlieferungen von Frauenbildern und konfrontierten die Mythen 

mit der Realität. Aufgrund literarischer Weiblichkeitsmuster versuchten sie nicht nur 

die soziale Situation der Frauen in der patriarchalischen Gesellschaft zu 

rekonstruieren, sondern auch ihren Anteil an der kulturellen Produktion zu 

erforschen. Interessant ist die Beobachtung, dass die von männlicher Vorstellung 

geprägten Weiblichkeitsbilder auch in der Frauenliteratur zu finden sind.61 Diese sind 

so tief im weiblichen Bewusstsein verankert, dass sie selbst von den Frauen als 

naturbedingt (zumindest teilweise) betrachtet werden. So kommt es zu der Spaltung 

der Vorstellung von Selbst, die insoweit problematisch ist, weil sich die Frau 

unbewusst als eine Projektion wahrnimmt, denn „ihre Selbstbetrachtung [ist] durch 

Spiegelbilder verstellt, die sie als untergeordnetes, unvollkommenes oder aber als 

entrücktes, überhöhtes Naturwesen zeichnen.“62 

1.2.3 „Doppelexistenz“  

Sigrid Weigel beobachtet: „Die Geschichte der Frauenliteratur lässt sich als 

permanente, notwendige Befreiung des Schreibens aus männlicher Perspektive hin zu 

einer autonomen weiblichen Schreibweise beschreiben.“63 Dank der Frauenliteratur, 

die negative Verhältnisse und Folgen der Existenz in der patriarchalischen Kultur 

benannte und aufarbeitete, eröffnete sich für die Frauen eine neue Perspektive, eine 

                                                 
60 Stephan, Inge; Weigel, Sigrid: Vorwort Feministische Literaturwissenschaft, in: dies.: Die 

verborgene Frau. Sechs Beiträge zu einer feministischen Literaturwissenschaft, Hamburg 

1988, S. 5f. 
61   Ebd., S. 6f. 
62  Weigel, Sigrid: Das Schreiben des Mangels als Produktion von Utopie, in: Burkhard, Marianne; 

Waldstein, Edith (Hrsg.): Women in German Yearbook 1, Feminist Studies and German 

Culture, University Press of America 1985, S. 31. 
63   Ebd. 
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Aussicht auf ein anderes Leben.64 Die Literaturwissenschaftlerin beobachtet die 

Verschmelzung von geschlechtsspezifischen Stereotypen und bestimmten 

literarischen Ausdrucksformen. Desweiteren identifiziert sie „unterschiedliche 

Schreibformen der Doppelexistenz: des Lebens im Muster der herrschenden 

Frauenbilder und in der Antizipation der befreiten Frau.“65 

Solange das weibliche Denken in Schemata gefesselt ist, bleibt die Frau auf der 

Zwischenebene gefangen. Zwar sieht sie schon einige Alternativen, aber ganz befreit 

ist sie auch noch nicht. Was tun? Weigel antwortet: „Der Entwurf einer neuen, 

emanzipierten bzw. befreiten Frau wird möglich erst über die Entzauberung bzw. 

Zerstörung der herrschenden Frauenbilder.“66 Der große Schritt gen Emanzipation 

war also die literarisch verarbeitete Verneinung des Status quo. Die fiktiv erlebte 

Überschreitung war eine große Hilfe bei der späteren Konfrontation mit der 

Wirklichkeit.  

Die literarisch aufgegriffenen Utopie-Entwürfe sind eng mit der feministischen 

Bewegung verknüpft.67 Die stets auf die Seite der Passivität verwiesene Frau konnte 

in ihren Phantasien eine Traumwelt kreieren, in der sie die ersehnten Ziele erreicht: 

Unabhängigkeit, Autonomie, Macht. Das begehrte Leben lässt sich hervorragend in 

der literarischen Fiktion erproben – Experimentieren mit gesellschaftlichen 

Projektionen und deren Abschaffung erweitert Horizonte. Resultat: auf diese Art und 
                                                 
64 Unter dem Begriff „Frauenliteratur“ ist hier hauptsächlich die (Selbsterfahrungs-)Literatur von 

Frauen der 70er Jahre zu verstehen, obwohl manche Forscher diese Abgrenzung für 

willkürlich halten. (Vgl.: Schmid-Bortenschlager, Sigrid: Frauenliteratur – Singular oder 

Plural? In: Knapp, Mona; Labroisse, Gerd (Hrsg.): Frauen-Fragen in der deutschsprachigen 

Literatur seit 1945, Amsterdam – Atlanta 1989, S. 37ff.) Der Begriff „Frauendichtung“ ist zwar 

in älteren Quellen zu finden, dieser basiert jedoch auf der Definition der Frau als „natürliche“ 

Kategorie. Ins Zentrum vorliegender Arbeit wird die Literatur gerückt, die das Bestehen der 

festen Geschlechtseigenschaften in Frage stellt. Der Terminus „Frauenliteratur“ gewann an 

Bedeutung im Zusammenhang mit der Frauenbewegung der 1970er Jahre. Auf einmal musste 

die Frau neu bewertet werden. Da zu dieser Neueinschätzung vor allem die Literatur seit den 

1970er Jahren beigetragen hat, halte ich es für zweckentsprechend den Begriff 

„Frauenliteratur“ auf die Frauenliteratur dieser Zeit zu beziehen. (Vgl.: Eigler, Friederike; 

Kord, Susanne (Hrsg.): The feminist encyclopedia of German literature, Westport, Connecticut 

1997, S. 186f.) 
65   Weigel, Sigrid: Das Schreiben des Mangels als Produktion von Utopie, a.a.O., S. 31. 
66   Ebd., S. 33 
67   Ebd., S. 34ff. 
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Weise kann ein kleines Stück des Weiblichen von der patriarchalischen Beschränkung 

befreit werden.  

1.2.4 Die Wiege der patriarchalischen Ordnung  

Die Ursprünge aller europäischen Traditionen lassen sich in der Antike finden. Das 

gelte auch für das Patriarchat, so Auer. Nach dem römischen Recht genoss die Frau 

Respekt und könnte sogar Vermögen besitzen. Jedoch über ihr Leben, sowie über 

Leben und Tod aller Familienangehörigen entschied der Familienvater. Die 

griechischen Gesetze waren nicht so gnädig. Die Griechinnen, unabhängig von ihrem 

Status, waren im Hause buchstäblich eingesperrt und besaßen keinerlei Rechte. Der 

Mann war der Herr des Hauses und der Herr über die (Ehe-)Frau. „In fact, the Greek 

word for marriage, ekdosis, meant ‘loan’ – women were loaned to their husbands by 

their fathers, and in the case of divorce, were returned to their fathers.”68 Alles, was 

ein Mann tat, war legitim. Menschliche Beziehungen herrschten nur zwischen 

Männern, die „mit Selbstverständlichkeit, von niemandem bestritten“, alle Normen 

setzten. Die Frau war ein „Objekt, das man benutzt und über das man verfügt“, das 

man heiratet, um eheliche Kinder zu bekommen.69 

Also da stand sie – verstummt, ohne direkten Zugang zur Außenwelt, ohne 

Rechte, bemessen nach dem Bedürfnis der Männer. Auer erklärt den weiteren 

Verlauf: 

„Sie lernte es, sich selber von außen zu sehen, als ein Ding, schön oder nützlich, das seinen Wert nur 

vom Benutzer her empfängt. Es hätte genialen Eigensinns und einer seltenen Energie bedurft, den 

Dämmerzustand völliger Angepaßtheit zu durchbrechen. Was diese Kultur von der Frau wollte und an 

ihr kupierte, stutzte sie für die Erbötigkeit unter einen fremden Willen zu: passives Opfer eines 

Interesses, das nicht das ihre war. Eine völligere Selbstentfremdung ist nicht denkbar. Entsprechend 

verfielen Psyche und Verstand.“70 

                                                 
68 Case, Sue-Ellen: Feminism and Theatre, zit. nach: Lehnert, Gertrud Maskeraden und 

Metamorphosen. Als Männer verkleidete Frauen in der Literatur, a.a.O., S. 8 
69   Auer, Annemarie: Mythen und Möglichkeiten, a.a.O., S. 253f. 
70   Ebd., S. 255 
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Weiblichen Geschlechts zu sein, war ein tragisches Erlebnis. Als Frau blieb man 

als das andere Geschlecht am Rande aller Kultur. Das Frausein begriff man allseitig 

als eine Strafe. Die griechische Mythologie liefert auch dafür ein Beispiel: Hera, die 

Gattin von Zeus, bestrafte Herakles, indem sie ihn in ein Weib verwandelte.71  

Eine andere Bezugsquelle von fundamentaler Bedeutung für die kulturelle 

Entwicklung Europas ist die Bibel. Diesbezüglich äußert sich Auer skeptisch: „Dem 

Christentum hat die europäische Zivilisation entscheidenden sittlichen Fortschritt, 

haben aber die Frauen nichts als Verachtung zu danken“.72 Ob Haus, Knecht, Vieh 

oder auch das „eheliche Weib“ – alles galt als Vermögen des Mannes. Auf das 

Inventar durfte dabei niemand neidisch sein, so wie die heilige Bibel befahl. Die 

Autorin bemerkt, dass gerade aus dieser Zeit auch „die Mär der monogamen Natur 

des Weibes“ stammt. Kein Wunder – hätte sie gegen diese Regel verstoßen, hätte sie 

mit der Todesstrafe rechnen müssen. Dabei usurpierte sich der Mann das Privileg der 

Polygamie. Der Stand der Dinge wurde als ein bequemes Gesetz der Natur 

akzeptiert.73  

Es soll nicht verschwiegen werden, dass die Männer eine entsprechende 

Legitimation brauchten, um dem weiblichen Geschlecht den Zutritt zu der stärkeren 

und besseren Welt wirksam zu verwehren. Das Frausein bedeutete psychische und 

physische Identifikation mit weiblichem Geschlecht und all seinen Attributen. Zu den 

traditionellen Repräsentationsformen beider Geschlechter gehörte seit jeher das 

Gewand. Und da sich die Geschlechterhierarchie schon immer in der Kleiderordnung 

ausdrückte, bestanden die Männer auf die Erhaltung der Ankleidetradition. Das 

eigentliche Ziel war also die Erhaltung der Geschlechtertrennung und somit die 

Befestigung der patriarchalischen Ordnung. Interessant sind die Argumente, die 

Frauen von der äußerlichen Vermännlichung abhalten sollten. Hier stößt man auf 

große Ideenvielfalt. Auch dafür liefert die Bibel ein passendes Beispiel. In der 

Heiligen Schrift ist ein direktes Verbot zu finden: „Eine Frau soll nicht Männersachen 

tragen, und ein Mann soll nicht Frauenkleider anziehen; denn wer das tut, der ist dem 

                                                 
71  Ebd., S. 261 
72  Ebd., S. 264 
73  Ebd., S. 265 
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Herrn, deinem Gott, ein Greuel.“74 Das Mannsein an sich war ein Privileg. Selbst der 

Gedanke, dass eine Frau mutig genug sein könnte, ein männliches Kleidungsstück 

anzuziehen, war unzulässig.75 Daraus ergibt sich eindeutig, dass auch die christliche 

Lehre zur Bewahrung des Patriarchats beitrug. 

Die Bibel besagt weiter, der Mann sei das Ebenbild des Gottes. Dieser Logik 

folgend: der Mensch ist der Mann. Darüber, ob die Frauen auch zu den Menschen 

zählen, herrschte in Europa noch im 16. Jahrhundert Unsicherheit. Mit dieser 

Feststellung konfrontiert, scheint die der Frau ursprünglich zugeordnete Rolle der 

Magd und Dienerin überhaupt nicht so übel.76 Die Überzeugung, dass das männliche 

Geschlecht höhergestellt ist, ist zwar weiterhin nur schwer zu überwältigen, 

gleichwohl ist es nicht unmöglich, sie aufzubrechen. 

Die von den Frauen ersehnte Veränderung brachte das Jahr 1789 und die 

Französische Revolution. Der Wandel ist vor allem den femmes rèvolutionnaires zu 

verdanken, die gewagt haben, für ihre Rechte zu kämpfen. Seitdem hat sich die 

gesellschaftliche Stellung der Frauen in Europa immerfort verbessert. Langsam 

                                                 
74  5 Moses 22,5 
75 Durch die geschlechtsspezifische Kleidung werden die Rollen im sozialen Gefüge festgelegt, 

bzw. aufrechterhalten. Frauen, die wagten, die Hose zu tragen, gewannen nicht nur größere 

Bewegungsfreiheit, sondern sicherten sich auch einen gewissen sozialen Aufstieg. Durch 

dieses wohl männlichste Attribut beanspruchten sie (un)bewusst die Zugehörigkeit zum 

gesellschaftlich höher bewerteten Geschlecht. Lehnert zeigte an einem Beispiel, dass die 

Kleiderordnung ein klares Symbol für Dominanz ist. Sie bediente sich eines ärztlichen Rates 

aus dem 18. Jahrhundert:  „Trügen sie [Frauen] nun wie die Mannsbilder Hosen, so würden 

sie nicht nur immer naß sitzen, sondern wohl gar zu ihrem eigenen Unglücke bey lebendigem 

Leib in eine Fäulniß gerathen.“ Untersagungen solcherart werden heutzutage sofort als 

sexistisch abgestempelt, Lehnert bewahrte jedoch die Fassung und bezeichnete sie als 

„Rechtfertigung für eine soziale Hierarchie, die um jeden Preis aufrechterhalten werden soll.“ 

Diesen durchaus gesellschaftlichen Aspekt schien letzten Endes auch der Arzt zu erblicken: 

„außerdem ist es höchststrafbar, wenn sie [Frauen] so ungezogen sind, und so viel Kühnheit 

haben, ihre Männer zu entblößen, und ihnen die Hosen abzunehmen, das heißt, über sie die 

Herrschaft führen wollen.“ Vgl.: 1. Junker, Almut; Stille, Eva: Die Geschichte der Unterwäsche 

1700-1960. Eine Ausstellung des Historischen Museums Frankfurt, 28. April bis 28. August 

1988, Frankfurt, S. 80/81, zit nach: Lehnert, Gertrud: Maskeraden und Metamorphosen. Als 

Männer verkleidete Frauen in der Literatur, a.a.O., S. 10ff.; 2. Lehnert, Gertrud: Wenn Frauen 

Männerkleider tragen. Geschlecht und Maskerade in Literatur und Geschichte, a.a.O., S. 14ff. 
76  Auer, Annemarie: Mythen und Möglichkeiten, a.a.O., S. 266 
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gewannen sie Anerkennung und wurden nicht mehr ostentativ und rücksichtlos an 

den Rand der Existenz geschoben. 77 

Da jede Medaille zwei Seiten hat, möchte ich an dieser Stelle auf eine kritische 

Beobachtung von Bovenschen bezüglich der Errungenschaften der Französischen 

Revolution hinweisen. Auf die Losungen: „Liberté, Égalité, Fraternité“ berief man 

sich nicht nur im Jahre 1789. Auch heutzutage gehören sie zum nationalen Erbe 

Frankreichs. Die Literaturwissenschaftlerin hinterfragte jedoch den Sinn dieses wohl 

bekanntesten französischen Leitspruchs und äußerte sich zu einem der Grundsätze – 

der Gleichheit. In ihren Augen ergab sich als problematisch, „daß diese die Gleichheit 

verheißenden Theorien das unterschiedliche Kulturschicksal der Geschlechter 

ignorieren, deren unterschiedliche Geschichtlichkeit zu leugnen trachten“. Noch 

wichtiger: „daß sie die Frau zu dem machen wollen, was der Mann schon ist, d.h. daß 

sie lediglich die Angleichung forcieren.“78 Da Gleichheit mit Angleichung nichts zu 

tun hat, bedauerte Bovenschen, dass die geschlechtsspezifischen Egalitätstheorien die 

verschiedenen Präsenz- und Präsentationsformen des Weiblichen nicht 

berücksichtigten. Demzufolge ist es nicht auszuschließen, dass die bloße Anpassung 

des Weiblichen an das Männliche im extremen Fall zur Auflösung der weiblichen 

Kultur führen könnte.79 Wahrscheinlich wird es niemals so weit kommen, die These 

wurde jedoch auf plausiblen Argumenten aufgebaut. Ganz unerfreulich finde ich die 

Beobachtung, dass die Frauen (weiterhin!) oft keine eigene Kultur schaffen, sondern 

sich nach den Maßstäben richten, die von und für Männer angelegt waren. 

                                                 
77  Ebd., S. 267 
78 Bovenschen, Silvia: Die imaginierte Weiblichkeit. Exemplarische Untersuchungen zu kultur-

geschichtlichen und literarischen Präsentationsformen des Weiblichen, a.a.O., S. 60 
79   Ebd. 
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2 GESCHLECHTERTAUSCHGESCHICHTEN IM LITERARISCHEN UND 

KULTURWISSENSCHAFTLICHEN KONTEXT  

2.1 TRADITIONSLINIEN DES GESCHLECHTERTAUSCHMOTIVS 

2.1.1 Matriarchats- und Amazonenphantasien 

Eine der ältesten überlieferten literarischen Dichtungen ist das Heldenepos 

„Gilgamesch“. Die Tafeln mit den Aufzeichnungen in Keilschrift erlauben die 

Rückdatierung in das dritte vorchristliche Jahrtausend; in die Zeiten, in denen die 

Stellung der Frau in der Gesellschaft alles andere als untergeordnet und marginalisiert 

war. Galten die Frauen mehr zu jener Zeit? Anscheinend. Annemarie Auer verweist 

auf eine strategisch bedeutende Position der Frau: „Wo immer im „Gilgamesch“ 

bedeutende Entschlüsse ins Werk gesetzt werden, wird zuvor eine „Mutter und 

Herrin“ um Rat angegangen“.80 Dieses stolze Frauenbild wurde jedoch von späteren 

Kulturen zerstört. Zum Beispiel wurde die babylonische Herrin der Götter, die 

Himmels- und Liebesgöttin Ischtar, in der Bibel in die Mutter aller Gräuel auf Erden, 

in „die Hure Babylon“, transformiert. Das Weiblichkeitsbild wurde in die bekannte 

Polarität aufgespalten: einerseits die Heilige, andererseits die Hure. „Unter dem 

Stigma der Würdelosigkeit, der Sünde und des Hexenwahns, […] in Vorurteilen 

befangen sind wir bis heute“, so Auer.81   

Überreste intensiver Mutterverehrung und archaischen Matriarchats lassen sich da 

finden, wo es Spuren archaischer Sittenordnung gibt. In der Urzeit hatten die Weiber 

ihren Status wohl verdient: sie verwalteten die Überlebenschancen ihrer Stämme 

(durch strenge Vorratswirtschaft) und bestimmten in die entscheidenden 

Angelegenheiten im Gemeinschaftsrat. „Nicht erst zu reden von der Priesterschaft im 

                                                 
80  Auer, Annemarie: Mythen und Möglichkeiten, a.a.O., S. 247 
81  Ebd., S. 247f. 
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Kult der großen Mutter – der Gottheit des Korns, des Erdsegens überhaupt, auch der 

ehelichen Fruchtbarkeit –, die bei den Griechen dann Demeter hieß.“82  

Eine Variation der Matriarchatsutopie bietet Charlotte Perkins Gilman in ihrem 

Roman „Herland“.83 Sie kreiert eine utopische Frauenwelt, in der, von männlichen 

Projektionen befreit, ausschließlich glückliche Frauen leben. Das Existieren von solch 

einem unerwarteten gesellschaftlichen Konstrukt verunsichert die männliche 

Population. „None of them had ever seen it. It was dangerous, deadly, they said, for 

any man to go there. But there were tales of long ago […] – a Big Country, Big 

Houses, Plenty People-All Women.”84 Gleichzeitig fühlen sie sich von diesem 

„strange and terrible Woman Land” angezogen.85 Sie wollen sehen, ob die in ihren 

Vorstellungen unselbständigen Wesen echt imstande sind, sich das Leben selbst zu 

organisieren. Gerechtigkeit und Frieden herrschen in diesem Land, anders als in der 

restlichen patriarchalischen Welt. Aus der Perspektive betrachtet, ist diese Geschichte 

nicht nur eine Matriarchatsutopie, sondern auch eine Kritik der patriarchalischen 

Gesellschaftsverhältnisse. 

Einen Staat, in dem die Männer nichts zu sagen haben, erschuf auch Heinrich von 

Kleist in dem 1808 erschienenem Trauerspiel „Penthesilea“.86 Die Titelfigur ist die 

Amazonenkönigin, die in den Griechenheld Achill unglücklich verliebt ist. Beide 

Protagonisten waren an die Gesetze ihrer Völker gebunden und der Kampf war das 

Gesetz der Stunde. Dazwischen hat Kleist das tragische Liebesmotiv 

hineinkomponiert. Anders als in der griechischen Sage lässt er Penthesilea und Achill 

als sich liebende Feinde gegenübertreten. Im Kampf bringt die Königin zuerst ihren 

Geliebten und dann sich selbst um. Christa Wolf schlägt zwei Lesarten dieser 

Amazonenphantasie vor: als „Metapher für die hoffnungslose Trennung von Mann 

                                                 
82  Ebd., S. 248f. 
83  vgl.: Perkins Gilman, Charlotte: Herland, Charleston, S.C. 2007 
84  Ebd., S.11 
85  Ebd. 
86  vgl.: von Kleist, Heinrich: Penthesilea: ein Trauerspiel, Stuttgart 1992 
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und Frau“ sowie als Hervorhebung des Kampfes einer Frau „um ihr Recht auf 

individuelle Liebe“.87  

2.1.2 Androgyne Phantasien 

Zu der Geschlechterfrage liefert die griechische Mythologie diverse Variationen. 

Besonders interessant für diese Arbeit ist Platons „Gastmahl“, in dem der 

Komödiendichter Aristophanes von der einstigen Existenz dreier Geschlechter 

berichtet. Ursprünglich habe es Männer, Frauen und vollkommene Wesen gegeben: 

„Unsere ehemalige Natur war nämlich nicht dieselbe wie jetzt, sondern eine ganz andere. Denn erstens 

gab es drei Geschlechter von Menschen, nicht nur zwei wie jetzt, männlich und weiblich, sondern es 

gab noch ein drittes dazu, ein gemeinsames dieser beiden, von dem jetzt nur noch der Name übrig ist; 

es selbst aber ist verschwunden. Androgyn nämlich war damals das eine, sowohl der Gestalt als auch 

dem Namen nach zusammengesetzt aus den beiden, dem männlichen und dem weiblichen. […] Ferner 

war damals die ganze Gestalt eines jenes Menschen rund, so daß Rücken und Seiten im Kreis 

herumliefen; Hände aber hatte ein jeder vier und Füße ebensoviele wie Hände und zwei einander völlig 

gleiche Gesichter auf einem kreisrunden Hals. Für beide einander entgegengesetzt liegenden Gesichter 

aber hatten sie einen gemeinsamen Kopf, zudem vier Ohren und zwei Geschlechtsteile und alles 

andere, wie man es sich danach wohl ausmalen kann.“88 

Stark, selbstbewusst und übermütig versuchten sie, „sich einen Weg zum Himmel 

zu bahnen, um die Götter anzugreifen“.89 Zur Strafe für Zügellosigkeit und 

Dreistigkeit habe Zeus das vollkommene Geschöpf in zwei Hälften zerschnitten. 

Dadurch wurde die idyllische Einheit unrettbar zerstört und die menschliche Gattung 

in zwei „zumindest dem Anschein nach antagonistische Geschlechter“ gespalten.90 

Seitdem sehnen sich die Menschen nach der „harmonischen Wiedervereinigung“.91 

Die Überwindung dieses Antagonismus ist nur vorübergehend im Liebesakt 

                                                 
87 Wolf, Christa: Kleists „Penthesilea“, in dies.: Die Dimension des Autors. Essays und Aufsätze, 

Reden und Gespräche 1959-1985, Darmstadt und Neuwied 1987, S. 672 
88 Platon: Symposion: griechisch-deutsch; Zehnpfennig, Barbara (übers. und hrsg.), Hamburg 

2000, S. 45ff. 
89   Ebd., S. 47 
90 Emmerich, Wolfgang: Nachwort, in: Kirsch, Sarah; Morgner, Irmtraud; Wolf, Christa: 

Geschlechtertausch. Drei Geschichten über die Umwandlung der Verhältnisse, 12. Aufl., 

Darmstadt 1991, S. 102 
91   Ebd. 
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wiederherzustellen: „Sie [die Liebe] führt das ursprüngliche Geschöpf wieder 

zusammen und versucht, aus Zweien Eins zu machen und die menschliche Natur zu 

heilen.“92 

Die griechische Überlieferung berichtet auch von einer umgekehrten Version 

dieses Mythos. In diesem Fall handelt es sich um den doppelgeschlechtlichen 

Hermaphroditos, der als Kind von Hermes und Aphrodite zur Welt gekommen war. 

Seine Zwittrigkeit war jedoch keine Katastrophe. Besser sogar: sein Wesen wurde 

zum Symbol höherer Vollkommenheit, die eingeschlechtige Menschen niemals 

erreichen werden.93  

Der Hermaphrodit taucht um 1800 als Symbol der Harmonie wieder auf. Sowohl 

in der Literatur als auch in der Philosophie greift man zum Platonischen 

Androgyniemythos, der erneut zu einem Vollkommenheitsideal wird. Die antiken 

Vorbilder erlangen eine neue Aktualität. Es begann eine Suche nach Alternativen, die 

ein harmonisches Zusammenleben beider Geschlechter sichern. Die bekannteste 

androgyne Phantasie ist Friedrich Schlegels „Lucinde“.94 Dieser scheinbar 

emanzipatorische Roman der Frühromantik, der Androgynie als Liebes- und 

Verschmelzungsmythos zu preisen scheint, erweist sich letzten Endes als 

asymmetrisch. Hinter der dargestellten Utopie der sinnlichen Vertauschung im 

Geschlechtsakt verbirgt sich die altbekannte Dichotomie zwischen dem Weiblichen 

und dem Männlichen. In erster Linie geht es im Text um die Vollendung des Mannes. 

Schlegel idealisiert zwar die Frau zum vollkommenen Wesen, aber ihre 

Hauptfunktion bleibt, dem Mann zu seiner Entwicklung zu verhelfen.95 Meyer 

kommentiert diese aus Frauensicht fehlgeschlagene Vereinheitlichung: „Was sich da 

aber vereinheitlicht und ergänzt und zu welchem Zwecke, wird […] in der Regel 

                                                 
92  Platon: Symposion: griechisch-deutsch; a.a.O., S. 51 
93  Emmerich, Wolfgang: Nachwort, a.a.O., S.103 
94  vgl.: Schlegel, Friedrich: Lucinde, Stuttgart 1977 
95 Stephan, Inge: »Daß ich Eins und doppelt bin…«, in: dies.; Weigel, Sigrid:  Die verborgene Frau. 

Sechs Beiträge zu einer feministischen Literaturwissenschaft, Hamburg 1988, S. 162f. 
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einseitig, d.h. aus männlicher Perspektive und auf Kosten der Frau phantasiert bzw. 

realisiert“.96 

Die festgelegten Grenzen der Geschlechter sprengt Virginia Woolf in ihrer 

Romanbiographie „Orlando“.97 Diese wohl „wichtigste Bearbeitung des 

Geschlechtertauschmotivs in der modernen Literatur“ ist eine Geschichte des im 16. 

Jahrhundert geborenen Mannes, der sich zu Beginn des 18. Jahrhunderts in eine Frau 

verwandelt.98 Der Leser begleitet die abenteuerlustige Protagonistin bis in das Jahr 

1928; sie ist zu diesem Augenblick 35 Jahre alt, vermählt und Mutter eines Kindes. 

Bevor Orlando die weibliche Gestalt annahm, ließ ihn/sie die Autorin 200 Jahre in 

einem männlichen Körper leben. Dadurch konnte Orlando sowohl die Privilegien (als 

Mann) als auch die Beschränkungen im Leben (als Frau) am eigenen Leibe erfahren.  

Diese exemplarische Geschlechtertauschgeschichte zeigt, wie kompliziert es ist, 

sich der Macht der tradierten Vorstellungen zu entziehen. Woolf untersucht die 

übertragenen Verhaltensmuster der Geschlechter mit viel Ironie und Schlagfertigkeit. 

Orlando führt als Frau ein eingeschränktes Leben: „She remembered how, as a young 

man, she had insisted that women must be obedient, chaste, scented, and exquisitely 

appareled. ´Now I shall have to pay in my own person for those desires,´ she reflected 

[…].“99 Die Tatsache, dass sie die Welt von der männlichen Perspektive erlebt hat, 

gab ihr die nötige Erfahrung um in der patriarchal strukturierten Gesellschaft zu 

überleben. 

„Orlando“ könne wohl als ein Entwurf einer androgynen Utopie gelesen werden, 

so Meyer. Woolfs Figur überschreitet die „auch zum Teil verinnerlichten Grenzen 

zwischen den Geschlechtern, zwischen den vielen Ich in einer Person“ und bricht die 

Regeln des patriarchalen Gefüges. All dies um „grenzenloser zu leben“.100 Dabei 

entblößt die Autorin den wahren Sinn der Beharrung auf Erhaltung von 

geschlechtlicher Teilung: „Unterordnung der Frau unter männlich gesetzte 

                                                 
96  Meyer, Carla: Vertauschte Geschlechter – Verrückte Utopien, a.a.O., S. 54 
97  vgl. Woolf, Virginia: Orlando - A Biography, a.a.O. 
98  Emmerich, Wolfgang : Nachwort, a.a.O., S. 105 
99  Woolf, Virginia: Orlando - A Biography, a.a.O., S. 150 
100 Meyer, Carla: Vertauschte Geschlechter – Verrückte Utopien, a.a.O., S. 61 
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Bedürfnisse und Interessen“.101 Diese Offenbarung ist nicht alles. „Denn im Prozeß 

der Dekonstruktion und fiktionalen Destruktion tradierter Strukturen läßt sie nach und 

nach einen sich von eingehenden Konventionen, Zuschreibungen und Mustern 

befreienden Menschen erstehen, […] einen androgynen Menschen ganz neuer Art.“102 

2.1.3  Rollen- und Geschlechtertausch 

Eine durch Geschlechtergrenzen ungeteilte menschliche Erfahrung zu machen, kann 

einem wie ein Traum vorkommen. Das Empfinden beider Geschlechter zu kennen, ist 

allerdings nicht immer ein Segen. Es kann einem auch zum Verhängnis werden. Dies 

ist am Teiresias-Mythos sehr gut zu sehen. Der einstige Priester von Zeus unterlag 

sogar zweimal einem Geschlechtertausch. Der Mythos besagt, dass er erst in eine 

Frau und nach sieben Jahren zurück in einen Mann umgewandelt wurde. Da er über 

das erotische Empfinden beider Geschlechter verfügte, wurde er von Hera und Zeus 

als Richter gerufen. Die Götter stritten sich über die Frage, wer größere Liebesfreude 

empfände. Teiresias bestätigte, dass das Weib neunmal so viel Lust wie ein Mann 

empfindet. Da der Grieche das weibliche Geheimnis preisgegeben hatte, ließ ihn die 

wütende Göttin erblinden.103 Als einziger Trost blieb für den Greis die seherische 

Gabe, die ihm Zeus verlieh. 

In der europäischen Theater- und Literaturgeschichte hat sich eine 

Verkleidungstradition etabliert. Diese umfasst jedoch im überwiegenden Maße 

Frauen, die sich als Männer verkleideten und nicht umgekehrt. Die Verkleidung 

konnte unterschiedlichen Zwecken dienen. Sie war z.B. ein praktisches Mittel, 

mithilfe dessen sich eine Frau den sicheren und ungestörten Zugang zur Männerwelt 

verschaffen konnte. Solche Maskerade war keine Kapriole, sondern eine ernste Folge 

dauerhafter Begrenzung der Frauen in praktisch jedem Lebensbereich. Um sich das 

verwehrte Umfeld zu erschließen, waren sie gezwungen, zur List zu greifen. Obwohl 

                                                 
101 Ebd. 
102 Ebd. 
103 Lehnert betrachtet die Blendung Teiresias als seine endgültige Entmannung, als Symbol für 

Kastration im Freud´schen Interpretationssystem. Vgl.: Lehnert, Gertrud: Maskeraden und 

Metamorphosen. Als Männer verkleidete Frauen in der Literatur, a.a.O., S. 307 



35 

die Verkleidung selten mit einer Identitätskrise verbunden war, drückte sie manchmal 

doch einen Wunsch nach einem anderen Leben aus. Jedoch legten die Frauen 

meistens die Männerkleidung ab, sobald sie ihr Ziel erreicht hatten.104  

Ein solcher, auf lebensechten Begebenheiten basierende Rollentausch, wurde 

nicht selten in der Literatur verewigt. Beispielsweise schickte Schiller seine Johanna 

(1801) in den Krieg gegen die Engländer und Mickiewicz ließ seine Grażyna (1823) 

im Kampf gegen die Kreuzritter auf dem Schlachtfeld fallen.105 Auch die heilige 

Johanna, die gläubige Protagonistin aus dem Theaterstück Brechts (1931), die die 

Ausbeutung der Arbeiter stoppen wollte, musste auf den Schlachthöfen sterben.106 

Alle Frauenfiguren strahlen Überlegenheit, Heldentum und Tapferkeit aus. Anders 

werden die Männer dargestellt, die in die Frauenhaut schlüpfen. Von Heroismus ist 

hier keine Rede. Meyer macht es an zwei Filmbeispielen deutlich. Der Rollentausch 

ist sowohl in „Some like it hot“ von Billy Wilder (1959) als auch in „Tootsie“ von 

Sydney Pollack (1982) der Haupthandlungsstrang, der den größten Teil beider Filme 

ausmacht. In keiner der beiden Produktionen war das Erzeugen von heldenhafter 

Atmosphäre ein Ziel. Dafür wurden viele komödiantische Effekte eingebaut, die sich 

als schicksalhafte Folgen des Rollentausches ergeben. In dem Zusammenhang ist die 

Bemerkung Meyers erwähnenswert:  

„Insgesamt kann wohl vermutet werden, daß der Tausch der weiblichen mit der männlichen Rolle in 

der Realität wie in der Literatur eher einem durchaus ernsten Hintergrund […] entspringt. 

Demgegenüber ist augenfällig, daß z.B. der Tausch der männlichen mit der weiblichen Rolle im 

Bereich der Fiktion eher den Stoff liefert für amüsante Unterhaltung.“107 

Seltener wurden die als Frauen verkleideten Männer zum Thema der Literatur. 

Die Beispiele lassen sich allerdings auch dafür finden. Schon das mittelhochdeutsche 

Werk „Frauendienst“ (1225) von Ulrich von Liechtenstein handelte von einem Ritter, 

der als Frau Venus im weiblichen Gewand Europa bereiste.108 Der schwedische 

                                                 
104  Ebd., S. 11ff. 
105 Vgl.: Schiller, Friedrich: Die Jungfrau von Orléans, Berlin [u.a.]: 1984; Mickiewicz, Adam: 

Grażyna – powieść litewska, Wrocław [u.a.] 1991 
106  Vgl.: Brecht, Bertolt: Die Heilige Johanna der Schlachthöfe, in: ders.: Stücke 4, Berlin 1955 
107  Meyer, Carla: Vertauschte Geschlechter – Verrückte Utopien, a.a.O., S. 40 
108  von Liechtenstein, Ulrich: Frauendienst (übertr. v. Sprechtler, Viktor ), Klagenfurt 2001 
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gegenwärtige Schriftsteller Sven Lindqvist schrieb eine Wüstenromanze 

(„Wüstentaucher“, 2002), die auf teilweise realen Geschehnissen aus den Leben 

anderer Schriftsteller wie Antoine de Saint-Exupéry, Michel Vieuchange oder 

Isabelle Eberhardt basierte! Es waren die Autoren, die gleiche Leidenschaft teilten: 

das Reisen. Vieuchange war derjenige, der sich auf seinem Weg nach der verbotenen 

Stadt Smara als Frau verkleidete und unter den Bedingungen lebte, die ihm die 

Frauenrolle aufzwang. Mithilfe der erhaltenen Tagebücher kreierte Lindqvist die 

historische Fiktion. Julie Anne Peters behandelte in ihrem Buch „Luna“ (2004) einen 

anderen Aspekt der Verkleidung. Einer der Zwillingsprotagonisten, Liam, spielt einen 

Vorzeigesohn am Tag, sobald es jedoch dunkel wird, verkleidet er sich als ein 

Mädchen und will mit dem selbstausgewählten Namen Luna genannt werden.  

Die Verkleidung wurde im 20. Jahrhundert durch den (literarischen) 

Geschlechterwechsel ersetzt. Lehnert behauptet, dass dieser „als phantastisches 

Moment nicht nur eine gesteigerte Form der früheren Verkleidung ist, sondern auch 

deren metaphorischen Charakter deutlicher betont.“109 

2.2 BEITRAG ZUR DEMONTAGE DER FRAUENBILDER  

Das weibliche Selbstverständnis wurde über Jahrtausende durch die männliche 

Vorstellung von Weiblichkeit geformt. Die Befreiung aus dem „Leben im Muster der 

Frauenbilder […] scheint radikal nur möglich zu sein aus der Erkenntnis der 

Abhängigkeit“.110 Um eine positive Zukunftsvision entwickeln zu können, mussten 

die Frauen zuerst feste Fundamente schmieden. Erst nachdem die Frau begriffen hat, 

dass „sie sich selbst als Spiegelung männlicher Wünsche und Reflexionen 

wahrnimmt“, kann sie das Selbstwertgefühl entfalten.111 Dafür war die 

Auseinandersetzung mit patriarchaler Geschichte nötig. Ein großer Schritt vorwärts 

                                                 
109 Lehnert, Gertrud: Maskeraden und Metamorphosen. Als Männer verkleidete Frauen in der 

Literatur, a.a.O., S. 355 
110 Weigel, Sigrid: Der schielende Blick. Thesen zur Geschichte weiblicher Schreibpraxis, in: dies.; 

Stephan, Inge: Die verborgene Frau. Sechs Beiträge zu einer feministischen 

Literaturwissenschaft, Hamburg 1988, S. 98 
111  Ebd. 
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zur geistigen Befreiung des weiblichen Geschlechts wurde in 1970er Jahren getan, 

auch wenn dies erstmal nur in literarischer Form geschah. 

Die „Drei Geschichten über die Umwandlung der Verhältnisse“ sind meiner 

Meinung nach perfekte Exempel, um die literarische Auseinandersetzung mit den 

Frauenbildern zu schildern.112 Der Antrieb zum Verfassen dieser kurzen Erzählungen 

war ein Auftrag von Edith Anderson. Im Jahre 1970 wurden fünfzehn junge DDR-

Schriftsteller und Schriftstellerinnen (u.a. Sarah Kirsch, Irmtraud Morgner und 

Christa Wolf) von dieser in Ostberlin lebenden gebürtigen Amerikanerin 

aufgefordert, je einen Prosatext zum Thema „Geschlechtertausch“ bzw. 

„Geschlechtsumwandlung“ zu verfassen. Die Auftraggeberin stellte nur eine 

Bedingung: der Kern jeder Geschichte müsse das „Geschlechtertauschmotiv“ sein. 

Diese Voraussetzung stand nicht zur Debatte, dafür war die Form der Texte frei 

wählbar. Als die Geschichten fertig geschrieben wurden, stellte sich heraus, dass alle 

Autoren den Auftrag als Vorwand nutzten, um sich mit den herrschenden 

gesellschaftlichen Rollenmustern auseinanderzusetzen: „Und unversehens schlägt die 

unverbindliche Phantasterei in ein heuristisches Experiment um […].“113 Die 

ausgewählten Geschichten wurden in dem Sammelband „Blitz aus heiterm Himmel“ 

veröffentlicht, der im Hirnstoff Verlag 1975 erschien.114  

Für weitere literarisch-gesellschaftliche Analysen werde ich allerdings, wie schon 

in der Einleitung angekündigt, „Geschlechtertausch. Die drei Geschichten über die 

Umwandlung der Verhältnisse“ benutzen.115 Dieses Band erschien 1980 im 

                                                 
112 Kirsch, Sarah; Morgner, Irmtraud; Wolf, Christa:  „Geschlechtertausch. Drei Geschichten über die 

Umwandlung der Verhältnisse“, a.a.O. 
113 Auer, Annemarie: Mythen und Möglichkeiten, Ebd., S. 238 
114 Für die Anthologie wurden sieben Geschichten ausgewählt, von denen vier von männlichen 

(Günter de Bruyn, Gotthold Gloger, Rolf Schneider, Karl-Heinz Jakobs) und drei von weiblichen 

Autoren (Christa Wolf, Edith Anderson, Sarah Kirsch) stammten. Die Geschichtensammlung 

wurde mit einem historisch-kritischen Essay „Mythen und Möglichkeiten“ von der 

Literaturkritikerin Anne-Marie Auer abgerundet. „Die gute Botschaft der Valeska in 73 

Strophen“ von Irmtraud Morgner wurde in die Originalanthologie nicht aufgenommen. Die 

Autorin baute sie in ihren Roman „Leben und Abenteuer der Trobadora Beatriz“ (1974) ein.  
115 Kirsch, Sarah; Morgner, Irmtraud; Wolf, Christa: „Geschlechtertausch. Drei Geschichten über die 

Umwandlung der Verhältnisse“, a.a.O. (Im Folgenden zitiere ich aus der genannten Ausgabe 

unter Angabe der Seitenzahl in Klammern direkt im Text.) 
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Frankfurter Luchterhandverlag und beinhaltet nur Erzählungen von Sarah Kirsch 

(„Blitz aus heiterm Himmel“), Irmtraud Morgner („Gute Botschaft der Valeska in 73 

Strophen“) und Christa Wolf („Selbstversuch. Traktat zu einem Protokoll“).  

Das Geschlechtertauschmotiv wurde zum ersten Mal zum expliziten Thema der 

fiktiven Literatur. Jede von den drei Autorinnen griff das Motiv aus eigener 

Perspektive auf. Der Leitgedanke wurde in diversen Prosatexten überarbeitet, die 

jedoch einen gemeinsamen Nenner haben: alle Protagonistinnen schlüpfen in die 

Männerrolle, beobachten und erfahren die Welt aus der männlichen Perspektive.  

2.2.1 „Blitz aus heiterm Himmel“ von Sarah Kirsch 

Sarah Kirsch entschied sich für eine fingierte Alltagsgeschichte, in der sie eine junge 

berufstätige Frau in der Hauptrolle besetzte: „Katharina arbeitete in der 

Forschungsabteilung eines großen Werkes und galt als tüchtige Kraft.“ (7) Sie war 

„von Natur aus“ eine fröhliche Person, die sich nach der Arbeit dem Haushalt 

widmete und ständig auf ihren Freund Albert wartete. In ihrer Freizeit bediente sie 

ihn, weil er nach „fünf Tagen Chaussee“ keine Kräfte mehr hatte, um ihr zu helfen:  

„Wenn Katharina aus dem Werk zurückkehrte, lag er auf dem Erbsofa […] und klagte, er sei völlig 

verhungert. Er hatte geschlafen und gelesen, war nicht bis zum Kühlschrank gekommen, hatte nichts 

gehabt außer Frühstück und gewartet auf sie.“ (9f.) 

Eines Tages, als Albert unterwegs war, erwachte Katharina als Mann. Nach 

kurzer Verblüffung und Schreck („Verfluchte Untat!“) akzeptierte sie ihre neue 

Gestalt mit erstaunlicher Gelassenheit: „Passiert ist passiert“. (14) Außerdem 

vertraute sie „auf Alberts Gerechtigkeitssinn, seine Geistesgegenwart in bedenklichen 

Situationen.“ (14) Dabei bemerkte sie, dass sie in gleicher Situation als Frau anders 

reagiert hätte. Ihre Reaktion wäre heftiger und emotionaler gewesen, wahrscheinlich 

hätte sie einfach angefangen zu heulen. Da sie aber ein Mann war, verließen sie/ihn 

„Furcht und Beklommenheit […] und das Wohlbehagen, mit dem er erwacht war, 

stellte sich wieder ein.“ Als ihr Freund nach Hause kam, brachte ihn seine 

Entdeckung nicht aus der Fassung. Mühelos erkannte er Katharina als Max und somit 
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sofort als seinen gleichberechtigten Partner an. Ihre Freundschaft blieb nicht nur 

erhalten, sondern vertiefte sich deutlich. 

Die Verwandlung Katharinas war „wien Blitz aus heiterm Himmel“, plötzlich und 

unerwartet. (21) Der Geschlechtertausch wurde für sie zu einem Rollentausch. Alles, 

was sie mit dem Frausein assoziierte, nervte Max und verschwand daher schnell aus 

der Umgebung: „Er warf böse Blicke auf all den Plunder, Haarspangen, Wässerchen, 

Lidschatten, Eyeliner. Da das nachweislich sein Besitz war, genierte ihn das Zeug 

[…]“. (14) Als Max entdeckte Katharina plötzlich ihre große Vorliebe für Fußball: 

„Das war ein Phänomen, jetzt interessierte ihn die Situation auf dem Bildschirm. Ein 

schöner Sport! […] Später sah er sich alle Spiele an, die übertragen wurden.“ (16)  

Im männlichen Körper gewann Katharina eine andere, ihr ganz unbekannte 

Perspektive. Nicht nur ihre Wahrnehmung von sich selbst, sondern auch von der 

Welt, veränderte sich diametral. Auch Albert behandelte Max ganz anders als er 

Katharina behandelte. Auf einmal war es für ihn selbstverständlich, dass alle Arbeiten 

geteilt („Wir waschen zusamm ab“) und alle Aktivitäten gemeinsam unternommen 

werden („Da machen wir uns zusamm dran“). (S. 20f.) Die bisherige Hierarchie 

schien unwiederbringlich verschwunden zu sein. Als Albert (unaufgefordert!) in die 

Kaufhalle ging, konstatierte Max: „Jetzt, wo ich selbern Kerl bin, jetz kriekich die 

Ehmannzipatzjon“. (21) Auf den ersten Blick strahlt aus der Aussage unverhohlene 

Freude. Beim genaueren Zusehen merkt man, dass die Feststellung eigentlich bitter-

ironisch gemeint war.  

Vor der Verwandlung lebte Katharina ein für die DDR-Zeit „typisches“ 

Frauenleben. Sie arbeitete, kümmerte sich um den Haushalt und um ihren Freund. 

Obwohl sie sich oft überfordert fühlte, ließ sie die Ursachen ihrer Müdigkeit nie aus 

dem Unbewussten heraus. Sie pflegte sich, spielte eine vorzügliche Hausfrau und 

versuchte allen an sie gestellten Anforderungen nachzukommen. Nach der 

Geschlechtsumwandlung beobachten wir die verwandelte Katharina in ihrer neuen 

Rolle. Von Anfang an verfuhr sie sehr programmatisch – setzte sich an den Tisch und 

überlegte sich, was nun zu ihrer neuen Identität außer „weniger bunten Tischdecken“ 

gehören solle: „Und er begann am Küchentisch eine Liste von den Dingen 
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anzufertigen, welche die neue Situation so dringend erforderte“. (15) Um ein 

„richtiger“ Mann zu werden brauchte Max ein paar männliche Requisiten, die das 

Bild vervollständigen. 

Katharina freundete sich schnell mit ihrem männlichen Aussehen an. Dazu nahm 

sie die ihrem neuen biologischen Geschlecht akkuraten Handlungsweisen an. Trotz 

bevorstehenden formalen Problemen, genoss Max die Vorstellung von den künftigen 

Möglichkeiten und Privilegien als Mann: „Dabei bemerkte er, daß ihn die zu 

erwartenden Scherereien und Unannehmlichkeiten in Wut versetzten, der Gedanke an 

eine mögliche Rückverwandlung ihm aber noch widerlicher war.“ (15) Der 

Widerwille gegen die ursprüngliche weibliche Gestalt lässt sich nachvollziehen. Max 

war es bewusst, dass er seine neue gesellschaftliche Position nur dank dem 

veränderten Äußeren voll genießen dürfe.  

2.2.2  „Gute Botschaft der Valeska in 73 Strophen“ von Irmtraud Morgner  

Ihre Geschichte „Gute Botschaft der Valeska in 73 Strophen“ komponierte Irmtraud 

Morgner ursprünglich in den Montage-Roman „Leben und Abenteuer der Trobadora 

Beatriz“ ein. Die Erzählung hat die Form einer Offenbarung, „auf daß alle erfahren 

die einfache Lehre“. (27) 

Die Hauptfigur in Morgners durchaus märchenhafter Geschichte ist eine 

vierzigjährige promovierte Frau, Valeska, die mit ihrem Mann Rudolf in einem 

ernährungswissenschaftlichen Institut arbeitet. Ähnlich wie Katharina aus Kirschs 

Erzählung war Valeska auch eine fröhliche und friedfertige Person. Immer kompetent 

und zuverlässig und trotzdem hielt sie sich „für eine jederzeit ersetzbare 

Mitarbeiterin, die jedesmal selbst überrascht war, wenn sie einen Auftrag erfolgreich 

erledigt hatte“. (27f.) Trotz der „sieghaften Verteidigung einer aufsehenerregenden 

Hypothese“ war sie nicht diejenige, die stolz auf ihre Leistung war. Ganz anders 

Rudolf: „[er] betrieb seine Forschungen in der Überzeugung, der größte 

Wissenschaftler seines Fachs zu sein“. (27) Theoretisch hatte Valeska keine logischen 

Gründe dafür, sich für eine minderwertige Mitarbeiterin zu halten. Ganz im Gegenteil 

– allgemeine Anerkennung ihrer Leistungen im Institut sollte ihr Selbstwertgefühl 
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stärken. Praktisch lebte die Protagonistin stets in der Überzeugung, dass man als 

Mann ein leichteres Leben führen konnte. 

 „Man müßte ein Mann sein“ – drei Mal wiederholte sie „unwillkürlich, mit 

eigner, ihr fremden Stimme den abartigen Wunsch“, woraufhin sie sich tatsächlich in 

einen Mann verwandelte. (31, 35f.) Eher amüsiert als erstaunt war sie „angesichts des 

Gewächses, worauf Legionen von Mythen und Machttheorien gründeten.“ (38) Sie 

empfand ihr neues Aussehen als eine Art „privilegierender Uniform“. Sie war 

allerdings nicht gewohnt, eine solche Uniform zu tragen:  

„Beweisstück für Auserwähltsein, Schlüssel für privilegiertes Leben, Herrschaftszepter: etwas Fleisch 

mit runzliger, bestenfalls blutgeblähter Haut. Valeska fehlte die entsprechende Rollenerziehung für den 

ernsten, selbstbewundernden Blick in die Mitte: das Vorurteil.“ (38f.) 

Die physischen Unterschiede zwischen Mann und Frau erschienen ihr im 

Vergleich zu den kulturellen unwichtig. Dies hatte Valeska zwar vermutet, aber 

„nicht genau wissen wollen“. (39) Ihre Verwandlung wollte sie zuerst vor Rudolf 

verstecken und so flog sie nach Moskau, angeblich zu wissenschaftlichen Zwecken. 

Das Moskauer Treffen von Valeska mit ihrer alten Freundin Shenja, nutzte Morgner 

geschickt, um ein paar geschlechtsübliche Bilder einzubauen. So lernte Valeska „das 

männliche Vorrecht, den Hof zu machen“ als eine der „allerersten Vergnügungen der 

menschlichen Rasse“ kennen, um sich gleich selbst von der Leichtigkeit der 

Anwendung zu überzeugen. Einen signifikanten Moment erschuf die Autorin, in dem 

Shenja einen Band von Rousseau holte, um daraus zu zitieren:  

„Die Erziehung der Frau soll auf die Männer abgerichtet sein. Ihnen zu gefallen, ihnen nützlich zu 

sein, sich ihnen liebenswert zu machen, sie zu erziehen, wenn sie noch Knaben, sie zu umsorgen, wenn 

sie erwachsen sind, ihnen mit Rat beizustehen, ihnen das Leben angenehm zu machen – all das sind zu 

jeder Zeit die Pflichten der Frau, und dies sollten sie von Kindheit an lernen.“ (49) 

Ihre Haltung zu dem Inhalt versteckte Morgner in der Reaktion Valeskas. Ironisch 

erwiderte sie: „Dieser Rousseau muß ein Provokateur gewesen sein.“ (49)  

Als Valeska endlich ihrem Mann begegnete, merkte er erstmal überhaupt nicht, 

dass sie eine Männergestalt hatte: „Da erkannten sie, daß sie notfalls die Bilder 

entbehren konnten, die sie sich voneinander und die andere für sie gemacht hatten.“ 
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(62) Rudolf akzeptierte die veränderte Valeska und bezog mit ihr die neue Wohnung, 

in der die beiden „in idealen ehelichen Zuständen“ lebten. (62) Die Protagonistin 

behielt ihre männliche Gestalt auf Arbeit, jedoch zu Hause „legte Valeska übrigens 

die männliche Körperform während des Beischlafs vorübergehend ab“. (62) Die 

Rückverwandlung gelang ihr mithilfe der Baldriantinktur und mittels Kaffee konnte 

sie wieder den männlichen Körper anlegen. Die neue Lage empfand Rudolf nicht 

gerade als bequem, er sehnte sich heimlich nach der alten Konstellation:  

„Er hoffte jedesmal, daß Valeska den weiblichen Zustand anschließend noch eine Weile beibehielte. 

Weil er sich mal von der jetzt selbstverständlichen Gerechtigkeit bei der Verteilung häuslicher 

Pflichten erholen wollte.“ (63) 

Rudolfs Motivation war sehr pragmatisch. Außerdem war er überzeugt, dass die 

Gleichstellung nur unter Gleichgeschlechtlichen natürlich ist. Sobald seine Frau 

wieder die weibliche Gestalt annahm, hatte für ihn die „Gerechtigkeit bei der 

Verteilung der Hausarbeit“ keine Anwendung mehr. In ihrer Erzählung zeigte 

Morgner ausdrücklich, wie sich die zwischenmenschlichen Beziehungen 

unterscheiden können, je nachdem, ob ein Mann mit einem anderen Mann oder mit 

einer Frau verkehrt.  

Die bekannten Bilder von beiden Geschlechtern wurden in dieser Erzählung 

unterbreitet. Die Frau steht wieder für Unsicherheit und mangelndes 

Selbstbewusstsein, sie ist unterdrückt und unterwürfig, und überdies stets von 

Ungerechtigkeit ihr gegenüber umgeben. Der Mann hingegen symbolisiert die Kraft, 

Selbstsicherheit und Übermut. Dazu verachtet er die Frau und bagatellisiert ihre 

Leistungen, sei es zu Hause oder in der Arbeit. 

2.2.3 „Selbstversuch. Traktat zu einem Protokoll“ von Christa Wolf  

In der futuristischen Science-Fiction-Groteske Christa Wolfs entschied sich eine 

junge hochmotivierte Wissenschaftlerin für eine Geschlechtsumwandlung im Rahmen 

eines Experiments:  
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„Daß ich fast über die Maßen gut geeignet war zur Versuchsperson, wußte ich selbst: Alleinstehend. 

Ohne Kind. Nicht im idealen, aber in noch brauchbarem Alter: dreiunddreißigeinhalb. Gesund. 

Intelligent. Doktor der Physiopsychologie und Leiterin der Arbeitsgruppe GU 

(Geschlechtsumwandlung) im Institut für Humanhormonetik. […] Schließlich: Imstande, männlichen 

Mut und mannhafte Selbstüberwindung aufzubringen […]“. (69) 

Anders als in den vorigen Erzählungen war der Geschlechtswandel in dem Fall völlig 

durchgeplant. Die Geschichte hat die Form eines Briefes, den die Protagonistin an 

ihren ehemaligen Professor, jetzigen Chef, richtete. Dadurch ist es leichter, den 

Geschlechtsumwandlungsprozess der Frau in einen Mann zu verfolgen, ihre 

Motivationen kennen zu lernen und zu erfahren, „welcher Unglücksteufel [sie] 

geritten hat, den erfolgreichen Versuch vorzeitig abzubrechen“ (68) 

Schon auf der ersten Seite wird der Leser mit den zwei kontrastierenden 

Informationen versorgt: zum einen, dass „Petersein Masculinum 199 ist ein 

hervorragendes Mittel, geeignet, risikolos und ohne unerwünschte Nebenwirkungen 

eine Frau in einen Mann zu verwandeln“, zum anderen, dass die Protagonistin ein 

„Mann war; richtiger: Mann zu werden drohte“. (67) Ganz bewusst fing Wolf ihre 

Geschichte mit Gegensätzen an. Die auf diese Art gewonnene Aufmerksamkeit lenkte 

sie sofort auf die Tatsache, dass die Welt selbst voller Paradoxe sei.  

Genauso wie Kirsch und Morgner, wartete Wolf nicht lange, um die ersten 

Geschlechtsbilder einzuführen. In einer der ersten Szenen erinnerte sich die 

Protagonistin, wie der unzugängliche und gefühlskalte Professor ihre Beweggründe 

kommentierte: „»Neugier« sollen Sie gesagt haben. Neugier als angenommenen 

Grund für mein Einverständnis zu diesem Experiment. Neugier ist eine Untugend von 

Frauen und Katzen, während der Mann erkenntnishungrig und wissensdurstig ist.“ 

(68) Danach stellte sich ohnehin heraus, dass ihre Hauptmotivation weder 

„weibliche“ Neugier, noch wissenschaftlicher Forschungsdrang waren: „Da fielen 

alle meine guten und schlechteren Gründe nicht mehr ins Gewicht gegenüber dem 

einen, der allein ausreichte: daß ich hinter Ihr Geheimnis kommen wollte.“ (73) Was 

sie damit meinte, war das Geheimnis der Männer, das Geheimnis von deren 

Selbstvertrauen, Bodenständigkeit, Souveränität und Undurchdringlichkeit. Voller 

Bewunderung versuchte sich die Wissenschaftlerin diese Eigenschaften anzueignen. 
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Heimlich in den Professor verliebt, wollte sie unbedingt ihren „Wert als Frau“ 

beweisen, indem sie einwilligte, „Mann zu werden“. (76) 

Nach der gelungenen Umwandlung („Ich wiederhole: Ihr Präparat ist 

ausgezeichnet.“) nahm sie den (ganz schön ambivalenten) Namen Anders an. Nach 

kurzer Verwirrung „[schloss] ich mit meinem neuen Körper Bekanntschaft, ja 

Freundschaft“. (77) Schnell bemerkte sie, dass sich nicht nur ihre Wahrnehmung von 

der Welt veränderte, sondern auch sie selbst wurde in ihrem neuen Körper 

unterschiedlich wahrgenommen. In dem Traktat gab sie offen zu, dass ihr „als Mann 

die Erdenschwere leichter wurde“. (85) Auf einmal „kam es mir nicht mehr 

gefährlich vor, an jener Arbeitsteilung mitzuwirken, die den Frauen das Recht auf 

Trauer, Hysterie, die Überzahl der Neurosen läßt und ihnen den Spaß gönnt, sich mit 

den Entäußerungen der Seele zu befassen.“ (96) Mit viel Ironie gelang es Wolf die 

generelle Bestimmung beider Geschlechter zu schildern. Während sich die Frauen 

mit „ihren Neurosen“ beschäftigen, „laden die Männer die Welt auf ihre Schulter“ 

und widmen sich den Realitäten, „den drei großen W: Wirtschaft, Wissenschaft, 

Weltpolitik“. (96) 

Die verwandelte Wissenschaftlerin gewann den Einblick in die Mechanismen der 

patriarchalischen Gesellschaft. Ihre bisherige subjektive Perspektive wurde durch 

eine objektive, verdinglichte Sichtweise eines Mannes ersetzt. Trotzdem verschwand 

die Frau in ihr nicht, sie „schlief wie eine Katze zusammengerollt in [ihr]“. (74) 

Theoretisch erreichte sie ihr lang ersehntes Ziel. Als Anders empfand sie die Welt 

„[w]ie im Kino“. (99) Die Wahrnehmungsform, die sie jahrelang anstrebte, wollte sie 

allerdings sofort ablegen, nachdem sie das Geheimnis der Unverwundbarkeit der 

Männer enträtselte. Das, was sie für Überlegenheit und Beherrschung hielt, enthüllte 

sich als hartherzige Gleichgültigkeit. Eine noch drastischere Erkenntnis traf sie im 

Gespräch mit dem Professor. Als sich sein „Immer-auf-alles-gefaßt-sein“ als 

Unfähigkeit zu lieben erwies, beschloss sie das Geschlechtsumwandlungsexperiment 

schleunigst abzubrechen und ihr „verschüttetes Inneres“ wiederzufinden. (88) 

Um all die Erfahrungen reicher und mit dem neuen Selbstbewusstsein, entschied 

sich die in eine Frau rückverwandelte Protagonistin für ein neues Experiment: „der 
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Versuch zu lieben“. (100) Mit dieser letzten Szene verfestigte Wolf das Bild von 

einer sensiblen, empfindlichen, auf Liebe eingestellten Frau und von einem 

kaltherzigen und unzugänglichen Mann, dem man das Lieben beibringen soll. Gisela 

Bahr deutete auf zwei mögliche Interpretationen dieses Momentums: einerseits wurde 

die Frau als die „Anwältin der Innerlichkeit“ emporgehoben, andererseits „erinnert es 

auch an den Stereotyp der manipulierenden Frau, die mit List und Schliche ihren 

Mann fangen will“.116  

2.3 VERSUCH DER IDENTITÄTSFINDUNG   

Mit dem Bild der Frau, die über Jahrhunderte auf ihre biologische Funktion 

kompromisslos herabgestuft wurde, setzten sich die Autorinnen der 

Verwandlungsgeschichten auseinander. Im Rahmen der geschlechtlichen 

Konfrontation komponierten sie die tradierten Frauenbilder in ihre Erzählungen ein. 

Obwohl an manchen Stellen auffallend, war diese Auseinandersetzung im Grunde 

genommen nicht aggressiv, sondern vielmehr durchdacht.  

Die Suche nach der eigenen Identität ist ein Charakteristikum des menschlichen 

Entwicklungsprozesses, der von der sozialen Realität andauernd beeinflusst wird. Im 

Folgenden wird es geschildert, welche Auswirkung die soziale Realität auf den 

Selbstfindungsverlauf der Heldinnen hatte. Objektiv gesehen, „starteten“ die 

Heldinnen von der gleichen Ausgangsposition: alle drei waren im (re)produktiven 

Alter, alle gut ausgebildet und – wie es sich für die sozialistischen Frauen gehörte – 

erfolgreich im Beruf. Unterschiedlich verlief jedoch der Identitätsfindungsprozess bei 

den Protagonistinnen.  

2.3.1 Katharinas Rollentausch  

Katharina Sprengel aus der Erzählung Kirschs lebte mit ihrem Freund in sehr 

traditionellen Verhältnissen. Sie fand sich mit ihrem „Schicksal“ ab und entgegen den 

                                                 
116 Bahr, Gisela E.: Blitz aus heiterm Himmel. Ein Versuch zur Emanzipation in der DDR, in: 

Paulsen, Wolfgang (Hrsg.): Die Frau als Heldin und Autorin. Neue kritische Ansätze zur 

deutschen Literatur, Bern u. München 1979, S. 226 
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Erwartungen führte sie ein behagliches Leben. Obwohl sie sich neben ihrem Beruf 

ununterbrochen auch um den Haushalt kümmern musste, nahm sie es gelassen und 

beschwerte sich nicht, dass ihr Albert keine Hilfe leistet. Mehr noch: „Berge 

Geschirrs, die Spuren seiner Zähne auf ihren Armen und große Müdigkeit ließen sie 

mit Rührung an ihn denken.“ (10) Es kam zwar vor, dass sie sich über etwas ärgerte: 

(„Niemals steckte er den Stecker des Fernsehers nach dem Rasieren wieder in die 

Steckdose“), aber dennoch war sie „mit allem einverstanden“. (12) Es stellt sich die 

Frage, ob sie es tatsächlich als gerecht empfand, oder ob sie die offensichtliche 

Ungerechtigkeit nicht wahrnehmen wollte? 

Verwandelt in einen Mann war Katharina zuerst verunsichert, und  

„[t]rotzdem war sie ganz fröhlich, ihr gefiel plötzlich die Fähigkeit, sich neuen Situationen schnell 

anzupassen; darüber hatte sie sich früher geärgert und des Wankelmuts bezichtigt. »Passiert ist 

passiert«, sang sie und ging ins Badezimmer.“ (13f.) 

Obwohl sie als Frau mit dem traditionellen Verhaltensschema der Geschlechter 

gut zurechtkam, weigerte sie sich als Mann wieder die weibliche Gestalt anzunehmen 

(„Drei Tage schlafich nich nochmal“). (17) Das Leben als Mann schien viel mehr 

Vorteile zu haben. Katharina wurde zu Max und genoss den neuen Zustand mit all 

seinen Privilegien, von denen das größte die „Ehmannzipatzjon“ war. (21) Durch den 

Geschlechtswandel erlitt die Beziehung zwischen Katharina/Max und Albert keinen 

Schaden. Ganz im Gegenteil – ihre Liebe vertiefte sich und die Freundschaft 

entwickelte sich zu einer gleichberechtigten Partnerschaft.117  

Die Umwandlung Katharinas wurde von den Literaturforscherinnen 

widersprüchlich gedeutet. Gisela Bahr sah in dem Geschlechtswechsel vor allem 

einen unerwarteten aber durchaus bequemen Rollentausch.118 Katharina schlüpfte 

nämlich äußerlich in die männliche Rolle, innerlich behielt sie jedoch ihre wahre 

weibliche Identität. Grob könnte man sagen, dass sie aus Bequemlichkeitsgründen 

nur den „sozialen Teil“ der männlichen Identität übernahm.  

                                                 
117 Ebd., S. 231 
118 Ebd., S. 230f. 
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Inge Stephan war hingegen der Meinung, dass bei Katharina ein kompletter 

Bewusstseinswandel erfolgte: „Die Heldin […] gewinnt nach einer kurzen Irritation 

[…] Spaß an ihrer neuen männlichen Identität. Zusätzlich zu ihrer biologischen 

Verwandlung nimmt sie neue Wahrnehmungs- und Verhaltensweisen an […].“119 

Stephan zögerte nicht, festzustellen, dass Katharina die Frau in sich verdrängte und 

mittels äußerer Erscheinung eine männliche Identität konstituierte. 

Kirsch variierte die Benutzung der Personalpronomen, um sich auf Katharina 

bzw. Max zu beziehen. Sie fing mit „sie“ an, dann wandte sie abwechselnd „sie“ und 

„er“ an. Am Ende gebrauchte die Autorin ausschließlich das Fürwort „er“. Daraus 

würde ich schließen, dass sie damit den vollkommenen Geschlechtswechsel betonen 

wollte. Durch die geschickte Anwendung von den Pronomen lässt sich problemlos 

verfolgen, wie sich das Selbstbewusstsein der Protagonistin entwickelte. Als Frau war 

sie sehr passiv, überempfindlich und verletzbar. Im männlichen Körper entfaltete sie 

sich zu einer stolzen und selbstsicheren Persönlichkeit.  

Den Wandel kann man unterschiedlich auslegen. Angenommen, dass sich 

Katharina unbewusst eine Veränderung wünschte, hatte Stephan mit ihrer Äußerung 

nicht falsch gelegen. Sie nahm ja tatsächlich ihre neue Identität mit Sack und Pack an. 

Andererseits muss man sich fragen, ob sie sich die männliche Mentalität im Einklang 

mit sich selbst aneignete, oder einfach ihre Rolle extrem gut spielte? Man kann weiter 

streiten, ob sich hier neben dem Geschlechtertausch ein Identitätstausch vollzog oder 

ob die Geschichte ein hervorragendes Beispiel der berühmten weiblichen Anpassung 

an das männliche Bild ist. Fakt ist, dass Katharina erstaunlich leicht auf das Frausein 

und die weibliche Identität verzichtete.  

2.3.2 Valeskas Rebellion  

Ein eher opportunistisches Leben führte die alleinerziehende 

Ernährungswissenschaftlerin aus der „Guten Botschaft“. Mit ihrem Sohn „lebte sie 

wunderbar erleichtert […], seitdem die Scheidung ihr alle Mühen des Daseins auch 

                                                 
119 Stephan, Inge: »Daß ich Eins und doppelt bin…«, a.a.O., S. 155 
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offiziell allein zu tragen erlaubte“. (29) Trotz dieser erkämpften (beinahe 

revolutionären!) Lebenssituation war sie eine Frau, die sich selbst mit vielen 

verbreiteten Denkschemas identifizierte.120 Besonders die Anspielungen auf ihre 

Sexualität fallen bitter aus. Sie konnte sich zwar „der Liebe nicht erfreuen“, aber da 

sie „anpassungsgeübt“ war, „schrie sogar lauter als gewöhnlich“, um ihrem Mann 

Freude zu bereiten und seinen männlichen Stolz nicht zu verletzen. (28) Das 

Pflichtbewusstsein war in ihr so tief verankert, dass sie auch nach der Verwandlung 

den „ehelichen Pflichten“ nachkam. Ein zweites Mal wollte sie nicht unbedingt 

heiraten, aber  

„da eine gemeinsame Wohnung […] in absehbarer Zeit nicht in Aussicht stand, hatte Valeska der 

Eheschließung nicht prinzipiell widerstrebt. […] Und sie fürchtete keineswegs das Ende dieser 

idealischen Zustände, denn sie baute auf Rudolfs Desinteresse an allen nichtwissenschaftlichen 

Tätigkeiten“. (27) 

Zu ihrer größten Unzufriedenheit erwiesen sich jedoch diese Prognosen als 

falsch. Die Perspektive, eine gemeinsame Wohnung mit Rudolf zu beziehen, passte in 

ihre Pläne nicht. Wie sollte denn eine Beziehung funktionieren, in der die Frau die 

patriarchalischen Zustände verachtete und der Mann „Hausfrauen gewohnt“ war? 

Diese Situation löste in Valeska unmittelbar eine Identitätskrise aus, die nach ihrer 

Verwandlung in den Mann ferner eskalierte. Ihr „bislang wohlsortiertes Weltbild wie 

auch ihr diesem Weltbild […] eingepaßtes Selbst und Selbstbild, gerät ins 

Wanken“.121 Um mit sich selbst fertig zu werden und die neue Lebensrealität zu 

verstehen, floh Valeska nach Moskau. Weit weg von Rudolf realisierte sie, dass die 

körperlichen Unterschiede zwischen Mann und Frau unwichtig sind, verglichen mit 

den kulturellen. Obwohl sie das unbekannte Terrain als Mann erkundigte, verlor sie 

ihre weiblichen Eigenschaften nicht. Weiterhin liebte sie Rudolf, gegenüber ihrem 

Sohn empfand sie die gleichen mütterlichen Gefühle wie vor der Verwandlung und 

                                                 
120 Valeska war eigentlich auch diejenige, die versuchte, gegen die geprägten Denkschemata zu 

kämpfen. Dieser Aspekt wird in weiteren Kapiteln ausführlicher angesprochen. 
121 Meyer, Carla: Vertauschte Geschlechter – Verrückte Utopien, a.a.O., S. 241 
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„gleichzeitig [war] sie aber auch fähig, Frauen zu lieben, ohne sie zu beherrschen 

oder auszubeuten.“122  

Valeska entschied sich für den Weg „nach vorn“ und nicht für den Rückweg in 

die alten Strukturen. (43) Ihre Flucht nach Moskau soll daher nicht als Defensive, 

sondern durchaus als Offensive verstanden werden. Auf einmal musste sie sich der 

schwierigen Situation stellen und eine Entscheidung treffen. Die Protagonistin wollte 

nämlich weder ihre wissenschaftliche Karriere aufgeben, noch Rudolf verlassen: „Im 

ersten Falle ginge sie sich selbst verloren, im zweiten Falle ginge ihr zudem Rudolf 

verloren.“123 Das Dilemma löste sich von selbst – Valeska entdeckte, dass sie mittels 

Baldrian eine weibliche Gestalt annehmen und mittels Kaffee wieder ablegen kann. 

Und so konnte sie nach Bedürfnis (und Belieben) ihren körperlichen Zustand ändern. 

Valeskas Verhalten war zwar opportun aber nicht opportunistisch:  

„Denn Valeskas Identität als Mann und als Frau ist bestimmt durch die Auseinandersetzung mit der sie 

umgebenden Realität […,] sie erkennt, wie schwierig es ist, Mensch zu werden in einer Welt, die 

streng sortiert sein will entlang männlicher Privilegien und weiblicher Un-Möglichkeiten, männlichem 

Sein und weiblichen Da-Sein, männlichen Selbstverständnis und – männlichem – Verständnis von 

>Weiblichkeit<.“124 

Die Protagonistin ließ sich nicht „vom ungeheuerlichen Weg“ abbringen und 

beschloss die „Menschwerdung in Angriff zu nehmen“. (60) Meyer erkannte, dass 

sich Valeskas Identitätsfindungsprozess mit ihrer Selbstverwirklichung als Mensch – 

im Sinne eines homo humanus – überschnitt. Valeska hatte ein neues Ziel und zwar, 

die Menschen beider Geschlechter zu „vermenschlichen“.125 

                                                 
122 Herminghouse, Patricia A.: Die Frau und das Phantastische in der neueren DDR-Literatur, in: 

Paulsen, Wolfgang (Hrsg.): Die Frau als Heldin und Autorin. Neue kritische Ansätze zur 

deutschen Literatur, Bern u. München 1979, S. 254 
123  Meyer, Carla: Vertauschte Geschlechter – Verrückte Utopien, a.a.O., S. 241 
124  Ebd. 
125  Ebd. 
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2.3.3 Identitätsbildung der Wissenschaftlerin 

Die ambitionierte Wissenschaftlerin aus Wolfs Geschichte war zwar beruflich sehr 

erfolgreich, aber privat nicht glücklich. Die Arbeit stellte sie hoch über die Familie. 

Sie gab eine gut funktionierende Beziehung auf und verzichtete sogar auf ein Kind, 

das sie so sehr haben wollte. Alles, um sich der Forschung völlig widmen zu können. 

Sie widersetzte sich „den eigens für ihr Geschlecht erfundenen Kompromiß“ 

einzugehen, sie wollte nämlich „nicht gelebt werden […], sondern leben“. (76) Die 

Protagonistin verstand nicht, „den Blick abzublenden und ihre Augen in ein Stück 

Himmel oder Wasser zu verwandeln“. (ebd.)126  

Das wäre eine zusammenfassende Schilderung der ersten „Schicht“ der Erzählung. 

Unter der zweiten verbirgt sich die niemals erwiderte, heimliche Liebe zu dem das 

Experiment leitenden Professor. Es stellt sich heraus, dass es nicht immer der 

Forschungsdrang war, welcher sie zu unzähligen Überstunden trieb. Es war vielmehr 

ein Versuch, die Bewunderung und Aufmerksamkeit des Professors zu gewinnen. In 

ihrem „Traktat zu einem Protokoll“ berichtete die Wissenschaftlerin: „Um Ihr Mittel 

auszuprobieren, brauchen Sie eine wie mich. Ich wollte Sie dahin bringen, daß Sie 

mich brauchten.“ (ebd.)  

Wie wichtig es für sie war, ist an einer Szene zu sehen, als die Protagonistin das 

Arbeitszimmer des Professors ein wenig enttäuscht, um nicht zu sagen wütend 

verließ. Der Gelehrte unterhielt sich mit ihr wie gewöhnlich professionell und 

sachlich. Er sah sie aber nicht als eine vollblutige Frau an und das störte sie enorm. 

„Zum Glück“ traf sie im Korridor einen anderen Wissenschaftler, Doktor Rüdiger, 

der  

„den rettenden Einfall [hatte], mich, als ich aus Ihrem Zimmer trat, von Kopf bis Fuß mit einem 

unverschämten Männerblick zu mustern, einen ordinären Pfiff auszustoßen und zu sagen: Schade, 

Puppe! – Das ging. Das war das einzige, was ging, hielt aber nur einen Augenblick lang vor.“ (71) 

                                                 
126 Dies könnte als eine Anspielung auf den Lacan´schen Begriff des Begehrens gedeutet werden. 

Wolf spielte nämlich mit dem Bild der phalluslosen Frau, die mit der ihr zugewiesenen 

passiven Rolle „des zu begehrenden Objekts“ nicht einverstanden war. Statt „begehrt“, d. h. 

„gelebt“ zu werden, wollte sie „begehren“, d. h. „leben“. Vgl.: Kapitel 1.1. 
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Wolfs Figur suchte ständig nach der Bestätigung der eigenen Person durch den 

Professor, das war eines der essentiellen Ziele ihrer Existenz. Jede Handlung der 

Protagonistin hatte zum Ziel, die Liebe des Professors zu gewinnen. Für das 

Verwandlungsexperiment entschied sie sich mehr oder weniger aus demselben 

Grund: „Meinen Wert als Frau hatte ich zu beweisen, indem ich einwilligte, Mann zu 

werden.“ (76) 

Nach der Verwandlung fühlte sie sich in der eigenen, ihr doch so gut bekannten 

Stadt verloren. Ohne die Einschätzungen seitens ihrer Mitmenschen konnte sie nicht 

zurechtkommen: „was mich unsicher machte, war […] das Fehlen der abschätzenden 

Männerblicke, die einem anzeigen, daß man »da« ist.“ (82) Jedoch kurz danach 

„lobte ich freudig den Mut jener Frau, die ich noch vor zwei Tagen gewesen war und 

die, das fühlte ich ja ganz deutlich, wie eine Katze gerollt in mir schlief“. (74) An 

dem „ersten Blick einer Frau, die mich traf“ erkannte sie, was es tatsächlich bedeutet, 

ein Mann zu sein. (82) Anders blieb zuerst innerlich eine Frau, die „mit der 

vollkommensten aller Tarnkappen im Hintergrund des Gegners operierte“. (84) Im 

Laufe der Zeit akzeptierte Anders seine neue Rolle.  

Wolf fügte eine belustigende Anekdote über die „Kleine von nebenan“ in ihre 

Geschichte ein, um zu schildern, wie sich das Selbstbewusstsein des frisch 

gewordenen jungen Mannes anlegte. Als er im Fahrstuhl einer Frau begegnete, die sie 

„anseufzte“, fragte er sofort besorgt „was ihr denn fehle“, worauf er „einen Blick 

erhielt, der einen Regenwurm zum Manne gemacht hätte“. (77f.) Sein Leben nach der 

Verwandlung verlief beinahe perfekt, bis Anders eines Tages merkte, dass er unfähig 

war, zu lieben: „mein Gefühl blieb taub“. (90) Auf die Erfahrungen der ehemaligen 

Frau hatte er plötzlich keinen Zugriff mehr: „Die Frau in mir, die ich dringlich suchte, 

war verschwunden. Der Mann noch nicht da“. (ebd.) 

Meyer erkannte in diesem scheinbar chaotischen Durcheinander „zwei parallel 

verlaufende Prozesse der Identitätsfindung, die zum Teil ineinander verschränkt 

sind“.127 Sie erklärte weiter: „Genau diese Verschränkung von weiblicher Identität 

                                                 
127 Meyer, Carla: Vertauschte Geschlechter – Verrückte Utopien, a.a.O., S. 238 
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mit männlicher Identitätssuche bewirkt für Anders eine dramatisch sich zuspitzende 

Spaltung seines Selbst, die ihn als Person schließlich zur ´Unperson` werden läßt“.128 

Meyer verwendete in dem Kontext den Begriff „Krisenbewältigung“: Erst nachdem 

Anders die weibliche Identität „abgespalten“ hatte, konnte er sich als Mann neu 

konstituieren.129 Diese neu aufgebaute Identität wurde auf einmal zerstört, als Anders 

entdeckte, dass der symbolisch alle Männer vertretende Professor nicht lieben konnte. 

In dem Moment, in dem Anders realisierte, dass er ein gefühlloser Mann wurde, 

„reaktivierte“ sich in ihm gleichzeitig das „eingeschläferte“ weibliche Bewusstsein. 

Die Frau wachte wieder auf und gewann neue Erkenntnisse:   

„Denn die Erfahrungen, die Anders als Mann in der Auseinandersetzung mit einer Männerwelt gemacht 

hat, haben die Frau verändert und zwar im Zuge einer männlich orientierten Identitätsfindung, dessen 

zerstörerische Potenzen für das >Selbst< dieser Frau – wie auch des Mannes – der Frau in Anders 

immer klarer ins Bewusstsein dringen.“130  

Die Protagonistin „lernt den Zynismus der Männer und die Hohlheit männlicher 

Wissenschaft zu durchschauen […], registriert wie ein Seismograph die 

Unterdrückung und die Ungerechtigkeit in der Männergesellschaft“.131 Darüber hinaus 

musste sie feststellen, dass sie in einer empfindungslosen von Männern gesteuerten 

Welt lebte, in der die Frauen als Gefährdung für Rationalität und Sachlichkeit gesehen 

wurden. Das waren genug Gründe, um das Experiment vorzeitig abzubrechen, 

„solange noch Zeit war“. (99)  

Sehr geschickt baute Wolf die Geschichte des mythologischen Teiresias ein. Die 

Protagonistin wird von einer Arbeitskollegin verwarnt: „Irene […] warnte mich vor 

den Bestechungsversuchen, denen ich ausgesetzt sein werde, um mir den Verrat von 

Geheimnissen abzunötigen, die ohne mich nie ein Mann erfahren würde“. (81) 

Lehnert sah in der spontanen Antwort der Protagonistin („Wer wird mich blenden?“) 

viel mehr als nur eine Anspielung an den Mythos. (ebd.) Die Wissenschaftlerin wurde 

zwar von niemandem geblendet, aber dennoch wurde sie allmählich blind: „Ihre 

Blindheit indessen bedeutet nicht Kastration oder gar physische Blindheit, sondern sie 
                                                 
128 Ebd., S. 238f. 
129 Ebd., S. 239 
130 Ebd. 
131 Stephan, Inge: »Daß ich Eins und doppelt bin…«, a.a.O., S. 156 
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repräsentiert die angebliche emotionale Blindheit der Männer, ihre Gleichgültigkeit 

und Unfähigkeit zu Gefühlen“.132 

Zu bemerken ist, dass sich Wolf für eine verkehrte Version des Mythos entschied, 

in der sich das Frausein als ein Privileg und das Mannsein hingegen als… eine Strafe 

entpuppen. In dem Kontext unter Einbeziehung von Theorien Freuds kann man die 

Erzählung als eine „inszenierte Reifung zur Weiblichkeit“ interpretieren: „der erste 

Geschlechtswandel wäre der gleichsam materialisierte Penisneid (ein Stadium der 

Unreife), und die Rückverwandlung in eine Frau bedeutet die Akzeptanz der 

Kastration und mithin des weiblichen Schicksals“.133 

Zurück in ihre originäre weibliche Form verwandelt, begann sich die 

Wissenschaftlerin als „autonomes Selbst“ neu zu konstituieren.134 Sie überdachte ihre 

bedingungslose Anpassung an die Regeln, deren Sinn sie früher nicht hinterfragte. 

Bewusst distanzierte sie sich von den gesellschaftlichen Erwartungen an ihr 

Geschlecht. Mit dem neuen stärkeren Bewusstsein ausgestattet, entschied sie sich für 

ihr eigenes Experiment: „der Versuch zu lieben“. (99) Voll motiviert beschloss sie, 

dass sie dem Professor das Lieben beibringt und dadurch seine „Seelenblindheit“ 

bekämpft. 

„Maske. Rolle. Wirkliches Selbst.“ – laut Wolfs Figur sollen das die drei 

ursprünglichen Elemente sein, aus denen „die Person“ besteht. Die Theorie lässt sich 

eigentlich auf jede in dieser Arbeit genannte Geschichte anwenden. Alle verwandelten 

Frauen mussten zuerst ihre neue Persönlichkeit konstruieren, also eine gewisse 

„Maske“ anlegen, bevor sie in den Kontakt mit der Außenwelt traten. Da sie 

„draußen“ den fremden Blicken ausgesetzt waren, spielten sie diese ganz neue, 

männliche „Rolle“ entsprechend den kulturellen Erwartungen, indem sie sich an die 

Regeln der Männerwelt anpassten. Eine unabdingbare Voraussetzung für einen 

(selbst)bewussten Prozess der Identitätsfindung ist, zu realisieren, dass jeder eine 

„Maske“ anhat. 

                                                 
132

 Lehnert, Gertrud: Maskeraden und Metamorphosen. Als Männer verkleidete Frauen in der  

iLiteratur, a.a.O., S. 312   
133  Ebd. 
134  Meyer, Carla: Vertauschte Geschlechter – Verrückte Utopien, a.a.O., S. 240 
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3 GESCHLECHTERTAUSCHGESCHICHTEN  IM 

KULTURGESCHICHTLICHEN  KONTEXT  

3.1 KONFRONTATION  DER  MARXISTISCHEN  THEORIE MIT DER 

REALSOZIALISTISCHEN  DDR-PRAXIS  IN  DEN  1970ER JAHREN 

3.1.1 Die Stellung der Frau  

Angesichts der immer wieder aktuellen Debatte über den Sinn der Frauenquote in 

Deutschland ist dieser DDR-Rückblick noch bemerkenswerter. Die Ermunterung der 

Frau, berufstätig zu sein und eine bessere soziale Position als in der Vergangenheit 

anzustreben, scheinen an Aktualität nicht verloren zu haben. In diesem Kapitel 

behandle ich die Position und Rolle der Frau in der realsozialistischen Wirklichkeit 

der 1970er Jahre. Um diese zu schildern, entschied ich mich in erster Linie für die 

Quellen aus dem Zeitraum 1970-1980. Die Selbstdarstellungsliteratur aus der DDR 

werde ich mit der zeitgenössischen kritischen Rezeption im Ausland (USA) 

konfrontieren. Die Veranschaulichung der sozialistischen Lebensverhältnisse von den 

DDR-Frauen halte ich für wichtig, denn derer Verständnis erleichtert die spätere 

Analyse der Erzählungen im literarisch-gesellschaftlichen Kontext. 

Eine berufstätige Frau war in der DDR respektiert. Ihre Arbeit war vor allem von 

ökonomischer Bedeutung. Darüber hinaus wurde sie als ein persönlichkeitsfördernder 

Faktor eingeschätzt: 

„Der Mensch, der im sozialistischen Betrieb arbeitet, leistet nicht nur einen Beitrag zur Erfüllung 

ökonomischer, technischer oder anderer Aufgaben, sondern er verändert sich selbst, entwickelt seine 

Persönlichkeit. […] Auch die Frauen können ihre Fähigkeiten und Talente nur dann voll entfalten, 

wenn sie aktiv am gesellschaftlichen Arbeitsprozeß teilnehmen. […] Den Arbeitsinhalt anzureichern 

und die Frauen für die Übernahme von Arbeiten mit höheren Anforderungen zu befähigen und zu 

gewinnen, ist eine der wichtigsten Voraussetzungen für die weitere Persönlichkeitsentwicklung vieler 



55 

Frauen und eine der wesentlichsten Aufgaben im Prozeß der weiteren Festigung der gesellschaftlichen 

Stellung der Frau.“135 

Das Gesetz sicherte der Frau schon seit den 1950er Jahren den gleichen Lohn für 

die gleiche Arbeit. In dem Sinne wurde die Gleichberechtigung der Frau im 

Produktionsprozess längst erreicht. Auf diese Prämisse waren und sind viele Frauen 

aus westlichen Ländern neidisch. Dieser Erlass war leider nicht perfekt: er gewährte 

keine Garantie, dass im Falle der gleichen beruflichen Qualifikation kein Mann einer 

Frau bevorzugt wird.136  

Die Berufstätigkeit der Frauen wurde nicht mehr als ein soziales Übel gesehen. 

Ganz im Gegenteil – die Frauen erfuhren überall Ermutigung und Zuspruch, 

berufliche Wege zu gehen. An die entsprechenden Gesetze wurde gedacht, die denen 

helfen sollten, einen Platz im gesellschaftlichen Leben zu finden: 

„Die Bereitschaft und Fähigkeiten der Frauen, Mitverantwortung für die Gestaltung der Gesellschaft 

zu tragen, waren auch Grundlage für zahlreiche Verordnungen und Gesetze der Regierung des am 7. 

Oktober 1949 gegründeten ersten deutschen Arbeiter-und-Bauern-Staates.“137 

Die Verwirklichung des Rechts der Frau auf Arbeit war ein „unabdingbarer 

Bestandteil ihrer Gleichberechtigung“.138 Die Partei warb konsequent um die 

Beteiligung von Frauen in der Berufswelt. Es ging jedoch nicht nur um die 

gleichberechtigte Stellung der Frau. Das war eine ökonomische Notwendigkeit, denn 

ohne die Frauen hätte es die DDR niemals geschafft, eines der größten 

                                                 
135 Dunskus, Petra u.a.: Zur Verwirklichung des Rechtes auf Arbeit für die Frauen, in:  Kuhrig,   

Petra; Speigner, Wulfram (Hrsg.): Zur gesellschaftlichen Stellung der Frau in der DDR, 

Leipzig 1978, S. 88f. 
136   Sudau, Christel: Women in the GDR, a.a.O., S. 71 
137 Statkova, Susanne: Die Frau im Sozialismus: Informationen, Fakten, Zahlen über die          

Gleichberechtigung in der DDR, Berlin 1974, S. 12 
138 Kuhrig, Herta; Speigner, Wulfram: Gleichberechtigung der Frau – Aufgaben und ihre   

Realisierung in der DDR, in: dies.: Zur gesellschaftlichen Stellung der Frau in der DDR,  

Leipzig 1978, S. 49 
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Industrieländer der Welt zu werden. Alleine aus diesem Grund war es wichtig, den 

Frauen die Anerkennung ihrer Leistungen zu gewähren.139  

Der sozialistische Staat sorgte dafür, dass die Frauen kontinuierlich erwerbstätig 

bleiben. Um ihnen zu erleichtern, den Beruf mit der Familie zu vereinbaren, wurden 

viele pädagogische Einrichtungen für ihre Kinder gebaut. In den Kinderkrippen und   

-gärten konnten die Kinder unter Aufsicht „speziell ausgebildeten Fachkräfte“ 

tagsüber gelassen werden.140 Ein wichtiges Ziel war nämlich zu erfüllen: die Frauen 

sollten ungestört am Arbeitsprozess teilnehmen.141 Wenn eine Frau aus dem Beruf 

ausstieg, dann nur für kurze Zeit und meistens wegen der Mutterschaft. Eine positive 

Nachricht ist, dass ihre Stelle ein halbes Jahr gesichert war, bis sie nach der 

Entbindung zurückkam.142 Eine fragwürdige dagegen, dass erst der zweite (und jeder 

folgende) Mutterschaftsurlaub bezahlt wurde. Bedingte diese Reglung keine falsche 

Motivation? Diese (rhetorische) Frage scheint besonders adäquat, wenn auf „a 

country already poor in labor power“ bezogen.143 

„Die materiellen Bedingungen, unter denen sich die berufliche Entwicklung der Frau immer besser 

vereinbaren läßt mit ihren Aufgaben als Mutter in der Familie, werden planmäßig ausgebaut. Daher 

bilden Frauen- und Familienförderung in der Sozialpolitik in unserem Staat eine Einheit.“144  

Die Regierung kämpfte hartnäckig darum, diese „Einheit“ herzustellen. Die 

Sozialpolitik zielte darauf ab, die Frauen zu der Gründung einer Familie zu 

ermutigen. Eines der beliebtesten Bilder der familienfreundlichen sozialistischen 

Propaganda stellte eine lächelnde, junge Mutter mit dem gesunden Kind dar. Die 

                                                 
139 Statkova, Susanne: Die Frau im Sozialismus: Informationen, Fakten, Zahlen über die 

Gleichberechtigung in der DDR, a.a.O., S. 16f. Vgl. auch: Wolle, Stefan: Die heile Welt der 

Diktatur. Alltag und Herrschaft in der DDR 1971-1989, Berlin 1998, S. 173 ff. 
140  Ebd., S. 34 
141 Seit 1968 betrug die wöchentliche Arbeitszeit ca. 43 Stunden und somit gehörte die DDR zu 

den Ländern mit den höchsten Tages-, Jahres- und Lebensarbeitszeit. Die Mütter mit zwei 

oder mehr Kindern arbeiteten ohne Lohnminderung 40 Stunden. Vgl.: Wolle, Stephan: Die 

heile Welt der Diktatur. Alltag und Herrschaft in der DDR 1971-1989, a.a.O., S. 178f. 
142 Statkova, Susanne: Die Frau im Sozialismus: Informationen, Fakten, Zahlen über die 

Gleichberechtigung in der DDR, a.a.O., S. 39 
143  Sudau, Christel: Women in the GDR, a.a.O., S. 70 
144 Kuhrig, Herta; Speigner, Wulfram: Gleichberechtigung der Frau – Aufgaben und ihreo 

Realisierung in der DDR, a.a.O., S. 73 
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Kernfamilie galt als das offizielle organisatorische Prinzip des sozialistischen Staates. 

Laut des Familiengesetzbuches der DDR könne die Familie, also die Keimzelle der 

Gesellschaft, nur auf dem Boden des Sozialismus richtig gedeihen.145 Ehe und 

Familie wurden von dem Staat stark unterstützt und gehörten somit zu den 

wichtigsten Normen eines allgemeinen Lebensentwurfs. Alternative Formen des 

Zusammenlebens wurden allerdings nicht akzeptiert. Lebensgemeinschaften, wie die 

Frauenkommune, wurden nicht zugelassen. Die SED-Regierung sah in ihnen nicht 

nur eine Gefahr für die Existenz der Kernfamilie. Es bestand auch eine andere 

Gefahr: wenn die Frauen imstande wären, sich erfolgreich zusammenzuschließen, 

müsste es schließlich heißen, dass sie ohne Männer (auch sexuell) gut auskommen. 

Um diese Deviationen zu vermeiden, mussten die Frauen in dem Glauben belassen 

werden, dass das richtige anstrebbare Gesellschaftsmodell eine Kernfamilie ist.146 

Die Familienförderung war ein wichtiges politisches Anliegen. Da indessen „der 

Aufbau des Sozialismus ohne die aktive politische Betätigung der Frau unmöglich 

ist“, war es eine der gewichtigsten Aufgaben der DDR, die Frau nicht nur in das 

gesellschaftliche, sondern ach in das politische Leben einzubeziehen.147 Es lässt sich 

tatsächlich feststellen, dass die DDR-Frauen, verglichen mit ihren BRD-Schwestern, 

viel mehr leitende Stellen in der Öffentlichkeit und in der Politik bekleideten. 

Beispielsweise wurde „fast jede zweite Funktion im FDGB [Der Freie Deutsche 

Gewerkschaftsbund] von einer Frau ausgeübt, und fast jedes dritte weibliche Mitglied 

arbeitet[e] in einer gewerkschaftlichen Funktion“.148 In dem DDR-Parlament sowie in 

der SED stellten die Frauen ein Drittel aller Abgeordneten und in der ganzen 

Regierung kam auf alle vierzig Männer eine Frau.149 Man könnte wohl sagen: ein 

bewundernswertes Ergebnis. Diese erfreuliche Statistik wird dennoch schnell durch 

                                                 
145   Sudau, Christel: Women in the GDR, a.a.O., S. 78 
146   Ebd., S. 80 
147 Kuhrig, Herta; Speigner, Wulfram: Gleichberechtigung der Frau – Aufgaben und ihrei 

Realisierung in der DDR, a.a.O., S. 39 
148  Ebd., S. 43 
149 Vergleichsweise aktuelle Angaben zu dem Frauenanteil im Parlament in Prozent: Ruanda – 

56,3; Schweden – 45; Niederlande – 40,7; Deutschland – 32,8;  Frankreich – 18,9; USA – 16,8; 

Türkei – 9,1; Brasilien – 8,6; Iran – 2,8. Angaben nach: Blick in die Welt, stern Nr. 12.2011 

vom 17.03.2011, S. 15 
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die Tatsache relativiert, dass in dem höchsten politischen Führungsgremium der 

Partei, in dem Politbüro, keine einzige Stelle von einer Frau besetzt war.150  

Die „Frauenfrage“ wurde in der DDR als endgültig gelöst angesehen. Die 

Regierung war stolz auf die Errungenschaften der sozialistischen Ordnung und 

behauptete, die Ausbeutung, Diskriminierung und Unterdrückung der Frauen 

endgültig beseitigt zu haben. Zu den wichtigsten liberalen Meilensteinen zählte das 

1972 eingeführte Recht auf Schwangerschaftsabbruch. Allerdings entglitt manch 

einem ab und zu das Geständnis: „of course, there are still some remnants of the 

bourgeois behavioral patterns of the past”. Diese wurden jedoch sofort als irrelevante 

„leftovers and trivialities” abgestempelt und an die Seite geschoben.151 

Der sozialistische Staat behauptete, die gleichberechtigten Beziehungen zwischen 

Mann und Frau herausgebildet zu haben. Sudau macht jedoch sichtbar, wie die 

Regierung an der Ausbeutung der Frauen weiterhin aktiv teilnahm. Unter dem 

Deckmantel der staatlichen Familienförderung sicherte sich das Regime die Kontrolle 

über die Lebensbedingungen der Frauen. Trotz der proklamierten Gleichberechtigung 

der Geschlechter blieb der Vater einer DDR-Familie das Familienoberhaupt und die 

Mutter sein „Dienstmädchen“. Die Aufhebung der Arbeitsteilung erfolgte zwar im 

großen Ausmaß in der Berufswelt, jedoch nicht im täglichen Leben: „Die Frauen in 

der DDR sahen sich einer Doppelbelastung ausgesetzt. Ihnen erschlossen sich zwar 

die traditionell männlichen Bereiche, ohne daß aber ein umgekehrter Prozeß von 

Seiten der Männer stattgefunden hätte.“152 

Die Emanzipation der Frau war eines der ausdrücklich deklarierten Ziele des 

Sozialismus. Gemäß den sozialistischen Vorstellungen konnte sich die Frau nur durch 

die Beteiligung am Arbeitsprozess aus dem patriarchalischen Regiment völlig 

befreien. Diese Einstellung ergab sich aus der Überzeugung, dass die Unterdrückung 
                                                 
150 Sudau führt diesbezüglich ein interessantes Faktum an: zwei Kandidatinnen, die sich für die 

Positionen im Politbüro bewarben, haben jahrelang erfolglos auf eine Antwort gewartet. Die 

eine Frau bewarb sich 1973, die andere 1963. Vgl.: Sudau, Christel: Women in the GDR, a.a.O., 

S. 71 
151 Ebd., S. 69f. 
152 Koller, Doris: Biographisches Schreiben und Selbstreflexion: Frauen der Romantik in Lebens-

beschreibungen von Schriftstellerinnern der DDR, Regensburg 1998, S. 12 
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der Frau ihrer ökonomischen Abhängigkeit von dem Mann gleich war. Das andere 

Problem war, dass sowohl die Unterdrückung der Frauen als auch die Ausbeutung der 

Arbeiter als allgemeine Versklavung betrachtet wurden. Daher wurde die 

Frauenemanzipation der Arbeiterbewegung untergeordnet, „da in der Theorie die 

Ursache aller Versklavung im Privateigentum gesehen wird“.153 Koller machte zu 

diesem Punkt eine wichtige Bemerkung: der Sozialismus stand für Befreiung von 

beiden Formen der Ausbeutung, obwohl sich die klassischen marxistischen 

Theoretiker nie mit der Frage nach dem Sinn der traditionellen 

geschlechtsspezifischen Rollenverteilung beschäftigten. Die Frauenfrage wurde nie 

als ein eigenständiges Problem ausgeklammert, sondern blieb „bis zu ihrem 

Verschwinden in die soziale Frage integriert“.154 

Trotz der staatlichen Bekanntmachungen bezüglich der erreichten Gleichstellung 

der Geschlechter und der Förderungs- und Qualifizierungsmaßnahmen für Frauen und 

Mütter blieb die DDR geschlechtsspezifisch aufgegliedert. Bemerkenswert ist auch, 

dass für die Emanzipation der Frauen in der DDR nicht die Frauen selbst, sondern der 

Staat verantwortlich war. Anders als in den westlichen Staaten gab es in 

Ostdeutschland keine öffentliche Frauenbewegung. Der Emanzipationsbegriff wurde 

also von der Partei definiert. Das propagierte Leitbild einer emanzipierten Frau stellte 

eine hart arbeitende Mutter dar, die dabei eine richtige Frau blieb. Damit wurde 

Druck auf die Frauen subtil ausgeübt. Die Kombination von der produktiven Arbeit 

(Haushaltsarbeit galt als unproduktiv) und dem Familienleben (Keimfamilie als 

bevorzugte Familienform) wurde den Frauen als das einzig richtige emanzipierte 

Lebensmodell aufgezwungen. Als erstrebenswert galt die gesellschaftliche Position, 

die die Männer erreicht hatten. Die individuelle Selbstverwirklichung und die 

Realisierung eigener Ziele waren in dem sozialistischen Emanzipationskonzept der 

Frauen nicht vorgesehen.  

                                                 
153  Ebd., S. 10 
154  Ebd. 
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3.1.2 Die Stellung der Literatur  

Die Verfassung der Deutschen Demokratischen Republik besagte:  

„Jeder Bürger der Deutschen Demokratischen Republik hat das Recht, das politische, wirtschaftliche, 

soziale und kulturelle Leben der sozialistischen Gemeinschaft und des sozialistischen Staates 

umfassend mitzugestalten. Es gilt der Grundsatz  »Arbeite mit, plane mit, regiere mit!«“155 

Inwieweit konnten Schriftsteller und Künstler die ostdeutsche Kultur tatsächlich 

mitgestalten? Inwiefern kann der Aufruf zum ‚Mitregieren‘ in einer Diktatur ernst 

gemeint sein? In der DDR gab es ganz klare Erwartungen an Literatur. Ihre Aufgabe 

beruhte vor allem auf der Unterstützung der sozialistischen Tendenzen. Das Leben 

der Menschen sollte erkannt und in den Werken festgehalten werden. Stefan Wolle 

kritisierte diese „beispiellose ideologische Bevormundung der Kunst, Literatur und 

Wissenschaften durch die Partei“156.  

Erich Honecker, Erster Staatssekretär des Zentralkomitees der SED und 

Nachfolger von Walter Ulbricht, teilte 1971 in seiner Rede auf dem VIII. Parteitag 

mit, dass die Partei „[den Schriftstellern und Künstlern] immer vertrauensvoll zur 

Seite stehen und helfen [wird], ihrem Schaffen für die sozialistische Gesellschaft 

noch wirksamere Wege zu öffnen“.157 Eine allgemeine Liberalisierung wurde somit 

eingeleitet und die Enttabuisierung versprochen. Vorausgesetzt wurde allerdings 

„eine enge Verbindung der Künstler mit dem Leben und ihr bewusstes tiefes 

Verständnis für die Entwicklungsprozesse unserer Gesellschaft“.158  

„Dann werden die Schriftsteller und Künstler ohne Zweifel nicht nur die richtigen, unserer 

sozialistischen Gesellschaft nützlichen Themen in den Mittelpunkt ihres Schaffens stellen, sondern 

auch die ganze Breite und Vielfalt der neuen Lebensäußerungen erfassen und ausschöpfen. Es werden 

                                                 
155 Verfassung der Deutschen Demokratischen Republik GBl. I 1968, S. 199 
156 Wolle, Stefan: Die heile Welt der Diktatur. Alltag und Herrschaft in der DDR 1971-1989, a.a.O., 

S. 31 
157 Feist, Günter; Gillen, Eckhart (Hrsg.): Stationen eines Weges. Dokumentation zur Kunst und 

Kunstpolitik der DDR 1945 - 1988, Museumspädagogischer Dienst Berlin, Berlin 1988, S. 76 
158  Ebd. 
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noch mehr Werke entstehen, die durch ihre Wirklichkeitsnähe, Volksverbundenheit und Parteilichkeit 

ergreifen, packen und darum begeistert aufgenommen werden.“159 

 Diverse von der Regierung eingeführte Kontrollorgane überprüften stets, ob die 

Literatur diese ihr zugewiesene Rolle plangemäß erfüllte.160 Mithilfe von Zensur 

wurde jeder Text kontrolliert, der an die Bevölkerung gelangen sollte. Lang war der 

Weg, bis ein Manuskript den Druckgenehmigungsstempel bekam:  

„Legte ein Schriftsteller einen Text vor, der die Zustimmung des Lektors, des Cheflektors und des 

Verlagsleiters fand, so mußten sie noch zwei Außengutachten von Literaturwissenschaftlern, 

Philosophen oder anderen einschlägig tätigen Fachleuten beibringen.“161 

Die ganze Prozedur dauerte „im Normallfall“ zwei bis drei Jahre. Der Autor 

wurde oft aufgefordert, bestimmte unpassende Ausdrücke zu streichen oder zu 

ändern. Die Veröffentlichung der für diese Arbeit relevanten Geschlechtertausch-

Anthologie verzögerte sich um fünf Jahre! Der Chef des Hirnstoff-Verlags weigerte 

sich, sich an die vertraglichen Vereinbarungen zu halten. Je mehr Entwürfe vorgelegt 

wurden, desto mehr zögerte er mit dem offiziellen Druckbeginn. Zuerst erwies es sich 

als problematisch, dass sich unter den Manuskripten auch ein paar Geschichten von 

Männern befanden, die ja schon ohnehin „emanzipiert“ waren und sich 

wahrscheinlich sowieso nicht vorstellen konnten, wie es ist, eine Frau zu sein („No 

real man can imagine himself as a woman“).162 Dann ging angeblich das Papier in der 

Druckerei aus. Der andere „Störfall“ sollte ein Drucker gewesen sein, der wegen der 

äußerst freizügigen und unanständigen Inhalte das Drucken ablehnte. Erst als der 

Schriftstellerverband dem Verlag mit einer Klage drohte, war der Streit zu Ende. 

                                                 
159 Ebd. 

160 Wolfgang Emmerich sprach diesbezüglich von der „materiellen Herstellung von Literatur“. 

Über 60 der großen Verlage (aus insgesamt 78) waren entweder Staatsverlage (volkseigen) 

oder gehörten den Parteien, bzw. Massenorganisationen (organisationseigen). Die Verlage 

waren profiliert und hierarchisch aufgebaut, was das Steuern und die Kontrolle des 

Programms erleichterte. Vgl.: Emmerich, Wolfgang: Kleine Literaturgeschichte der DDR, 

Frankfurt am Main 1989, S. 23ff. 
161 Wolle, Stefan: Die heile Welt der Diktatur. Alltag und Herrschaft in der DDR 1971-1989, a.a.O., 

S. 143 
162 Anderson, Edith: Genesis and Adventures of the Anthology Blitz aus heiterm Himmel, zit. nach: 

Meyer, Carla: Vertauschte Geschlechter – Verrückte Utopien, a.a.O., S. 221ff. 
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Der ideologischen Kontrolle unterlagen nicht nur Bücher von DDR-Autoren. 

Auch Werke aus der westlichen bzw. sogenannt bürgerlichen Literatur, die zudem nur 

sehr selektiv und in kleinen Auflagen in der DDR verlegt wurden, wurden mit 

Kommentaren und Belehrungen des Lesers versehen. Der Zugang zu der „feindlicher 

Literatur“ war sehr problematisch; in den Bibliotheken musste man oft sogenannte 

Zertifikate vorlegen, die „die Notwendigkeit der Benutzung“ bescheinigten.163 Die 

Partei versuchte, „ihre Zensurierungspraxis zeitlich und räumlich über die gesamte 

Weltkultur auszudehnen“.164 Das Wort „Zensur“ war jedoch in der Öffentlichkeit 

völlig tabuisiert.165 Dahn berichtet, sie habe diesen Begriff bis zum Jahr 1987 kein 

einziges Mal offenkundig gehört.166 Die Macht des gedruckten Wortes, das 

gesellschaftliche Konflikte und Widersprüche zum Ausdruck bringen konnte, war 

stark beeinträchtigt.  

Die daraus resultierende Belastung von Zusammenarbeit und ständiger Kritik 

charakterisiert das literarische Schaffen der 70er (und 80er) Jahre in der DDR. 

Besonders zu jener Zeit war die eklatante Disparität zwischen dem sozialistischen 

Traum und der sozialistischen Wirklichkeit nicht zu übersehen. Mitte der 90er Jahre 

benutzte Daniela Dahn in ihrem „osttrotzigen“ Buch einige Bezeichnungen, mit 

denen wahrscheinlich viele DDR-Bürger in den 70er Jahren einverstanden wären: 

„Samtpfötige Diktatur? Kommode Diktatur? Vielleicht treffender: eine sklerotische, 

zahnlose, altersschwache Diktatur, mit kindischen, lächerlichen Zügen, deren 

Altersstarrsinn allerdings unberechenbar blieb.“167 Aus diesem bissigen Kommentar 

wäre eine bedeutende Bemerkung auszusondern: obwohl die Machhaber stur blieben, 

wuchs ihre Machtlosigkeit. Vor harten Worten scheute sich auch Wolle nicht, als er 

                                                 
163 Die Benutzungseinschränkungen blieben bis 1989 fast unverändert erhalten. Vgl.: Wolle, 

Stefan: Die heile Welt der Diktatur. Alltag und Herrschaft in der DDR 1971-1989, a.a.O., S. 150 
164 Ebd., S. 145 
165 Dahn, Daniela: Westwärts und nicht vergessen. Vom Unbehagen in der Einheit, Berlin 1996, S. 

18 
166 In dem Bezug ist die Beobachtung zu erwähnen: nachdem die Schriftsteller laut und öffentlich 

die Zensur kritisierten, wurde das „Genehmigungsverfahren“ sofort abgeschafft. Dahn 

kommentiert: „Endlich einmal mucken die Schriftsteller auf, und gleich haben sie Erfolg. So 

schwach war die Macht schon.“ Vgl.: ebd., S. 18 
167 Ebd. 
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die DDR-Gesellschaft mit dem Orwell´schen totalitären Überwachungsstaat verglich 

und als „bis ins Innerste vergiftet“ bezeichnete.168 

Trotz allgegenwärtiger Repressionen und ständiger Disziplinierung pflegten 

einige Schriftsteller (darunter z.B. Christa Wolf) zu hoffen, dass es einen alternativen 

Ausweg geben muss. Einen Ausweg, der unterschiedlich sowohl von dem 

stalinistischen Sozialismus als auch von dem westlichen Kapitalismus wäre. Das 

Konzept eines „Sozialismus mit menschlichem Antlitz“ fand jedoch wenig Resonanz 

in der Bevölkerung, die verständlicherweise schon von der kräfteraubenden Situation 

erschöpft war und keine Lust mehr hatte, an jeglichen „sozialistischen Experimenten“ 

teilzunehmen. Viele Schriftsteller, die das Volk anfänglich als Verbündete empfand, 

schienen mit dem dysfunktionalen Regime stark verbunden zu sein.169 Der real 

existierende Sozialismus hatte mit den utopischen sozialistischen Idealen, auf die sich 

die Schriftsteller beriefen, wenig gemeinsam.  

3.1.3 Der Rückgriff auf die Romantik  

Die Rückkehr zur romantischen Tradition war ein grundsätzlich ostdeutsches 

Phänomen. Die Affinität der DDR-Schriftsteller zur Romantik lässt sich leicht 

erklären:  Autoren beider Zeiträume lebten in der Überzeugung, dass sie in erstarrter 

Realität gefangen sind. Dabei unterlagen ihre Werke einer strikten Zensur. Die 

Dichter der Goethe-Zeit, die klassische Vorschriften nicht einhielten, gerieten in 

Konflikte mit der normativen Gesellschaft ihrer Zeit. Die DDR-Autoren, die sich mit 

dem sozialistischen Geiste nicht vollkommen identifizierten, waren genauso den 

Repressionen ausgesetzt.170 Diese Analogie verhalf ihnen, ihre eigene Lage besser zu 

verstehen.  

                                                 
168 Wolle, Stefan: Die heile Welt der Diktatur. Alltag und Herrschaft in der DDR 1971-1989, a.a.O., 

S. 152 
169 Rossbacher, Brigitte: Illusions of Progress: Christa Wolf and the Critique of Science in GDR 

Women’s Literature, New York [u.a] 2000, S. 3 
170 Vor allem seit der Mitte der 70er Jahre war mit „genau kalkuliertem Instrumentarium von 

Sanktionen“ zu rechnen: von Verhaftung und Hausarrest über Organisationsausschluss, 

Parteistrafen und Publikationsverbot bis raschen Bewilligung von Ausreiseanträgen für 
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Um der strikten Kontrolle zu entgehen, mussten die DDR-Autoren die zu 

vermittelnden Inhalte ‘zwischen den Zeilen‘ verstecken. Also riefen sie die 

phantasiereichen Motive wach und setzten Techniken ein, die für die deutsche 

Romantik üblich waren. „Die Wiederentdeckung des Romantischen war der Versuch 

einer Gruppe von Schriftstellern, am historischen Modell einen schmerzhaften 

Desillusionierungsprozeß zu bearbeiten […].“171 Christa Wolf, Sarah Kirsch, 

Irmtraud Morgner, Günter de Bruyn, Stephan Hermlin, Alexander Abusch, Franz 

Fühlmann, Günter Kunert (u.a.) experimentierten mit fantastischen, grotesken aber 

auch absurden Materien, mit Traum- und Märchenelementen. Patricia Herminghouse 

ergänzte:  

„[…] sie haben im Phantastischen ein Mittel entdeckt, das sich besonders für ihre Konfrontation der 

Wirklichkeit mit einem wenn auch noch unrealisierten, so doch möglichen Ideal eignet. Der Gebrauch 

des Phantastischen ist für sie deshalb weder anti-realistisch noch unrealistisch, sondern eher kritisch 

und emanzipatorisch.“ 172 

Die SED lehnte die angeblich irrationale Romantik völlig ab. Die Partei sah diese 

Stilrichtung als völlig unproduktiv, radikal und dekadent, was zu falschen 

Motivationen führen konnte. Außerdem war sie gefährlich für das klassische 

Kulturerbe. Die Verdammung der Romantik argumentierte sie ferner damit, dass es 

zwischen der romantischen Tradition und dem Faschismus klare Zusammenhänge 

gab: „East German aesthetic and political doctrine had traditionally drawn a direct 

line from romanticism to fascism […].”173 Die DDR sollte von den postfaschistischen 

Überresten gereinigt werden. Für die Werte der romantischen Gesinnung gab es 

offiziell keinen Platz in dem sozialistischen Staat.  

Nichtsdestotrotz begann in den frühen 70ern eine intensive Erforschung der 

romantischen Betrachtungsweise durch die ostdeutschen Autoren. Der Rückgriff auf 

die Romantik erfüllte vor allem zwei Zwecke: „zum einen war er Mittel, der als 

                                                                                                                                           
unbequeme Intellektuelle. Vgl.: Emmerich, Wolfgang: Kleine Literaturgeschichte der DDR, 

a.a.O., S. 251 
171   Hilzinger, Sonja: »Avantgarde ohne Hinterland«, a.a.O., S. 99  

172 Herminghouse, Patricia A.: Die Frau und das Phantastische in der neueren DDR-Literatur, 

a.a.O., S. 263 
173  Finney, Gail: Christa Wolf, a.a.O., S. 74 
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begrenzt und ungenügend erlebten Wirklichkeit zu entfliehen; zum anderen, kritisch 

[…] gegen bestimmte Merkmale dieser Wirklichkeit zu protestieren“.174 Sowohl die 

Schriftsteller als auch die Kritiker erblickten in dieser verträumten Ära ein 

revolutionäres Potential. Revolutionär daran war die Gegenüberstellung von 

romantischen und marxistischen Doktrinen. In den Zeiten, in denen ökonomische 

Faktoren und der technologische Fortschritt das Leben determinierten, ermöglichte 

das Überdenken der romantischen Lehrsätze eine oppositionelle Polemik.175 

Eine geistige Obhut fand in der Romantik auch die „literarische Stimme“ der 

DDR, Christa Wolf. An ihrem Beispiel lässt sich der Weg vieler ostdeutschen 

Autorinnen gut nachvollziehen. Vor dem Mauerfall war Wolf ein Wahrzeichen der 

DDR. Ihr wachsendes Interesse am Individuum passte jedoch keinesfalls zur 

sozialistischen Vorstellung von Kultur. Wolfs Figuren waren nämlich meistens zu 

kontrovers und zu mutig, um als Vorzeigemodelle für die richtigen DDR-Frauen 

dienen zu können.  

Ihre Schriften gelangten trotz der zahlreichen Veröffentlichungsprobleme an die 

Öffentlichkeit und sie wurde schließlich zu einer Rechtsprecherin der feministischen 

Bewegung gekrönt – sowohl in DDR als auch in BRD.176 Die endgültige Wendung in 

Richtung Feminismus nahm Wolfs Oeuvre in den 70er und Anfang der 80er Jahre.177 

Durch die ergebnislosen Erfahrungen wachgerüttelt, fühlte sich Wolf durch die 

Starrheit der kommunistischen Ordnung immer mehr erdrückt. Infolgedessen 

                                                 
174 Hilzinger, Sonja: »Avantgarde ohne Hinterland«, a.a.O., S. 96 
175 Finney, Gail: Christa Wolf, a.a.O., S. 66 
176 Ebd. 
177 Ausschlaggebend waren die Ereignisse des Jahres 1976, als Wolf eine Petition in Form des 

Offenen Briefes gegen die Ausbürgerung von Sänger Wolf Biermann unterschieben hatte. Die 

Künstler durften zwar ihre Werke präsentieren und die Schriftsteller durften schreiben – 

aber natürlich nur unter der Bedingung, dass ihr Schaffen der Idee des Sozialismus folgte. 

Blieben sie ihren Idealen treu und versuchten ihre Freiheiten auffällig auszuweiten, mussten 

sie ernste Konsequenzen in Kauf nehmen. Biermann rechnete anscheinend mit keinen 

schweren Folgen, als er übermütige Kritik an der DDR übte. Sogar die Tatsache, dass er aus 

der Position eines Kommunisten und nicht der eines Staatsfeindes angriff, schützte ihn nicht. 

Für die Propaganda vom „demokratischen Sozialismus“ wurde ihm sogar das Recht auf 

Aufenthalt in der DDR entzogen. Vgl. Hilzinger, Sonja: »Avantgarde ohne Hinterland«, a.a.O., S. 

93f. 
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distanzierte sie sich sukzessiv von dem herrschenden Regime und ist dadurch mit der 

Zeit sogar in Ungnade gefallen. Nach über 20 Jahren Mitgliedschaft im Deutschen 

Schriftstellerverband der DDR wurde sie ausgeschlossen. Jedoch obwohl sich viele 

ihrer gleich gesinnten Kollegen in das westliche Ausland retteten, blieb sie in der 

DDR. 178 Die folgenden Jahre waren politisch sehr schwer zu überstehen, dessen 

ungeachtet blieb Wolf dem Osten bis zum bitteren Ende treu.179  

Zuflucht vor der willkürlichen Wirklichkeit bot ihr die Literatur. Insbesondere an 

der feministischen Theorie und an den Publikationen weiblicher Autoren fand sie 

großes Interesse. Ob romantische Werke (Günderrode und Bettine von Arnim) oder 

zeitgenössische Literatur (Ingeborg Bachmann und Marieluise Fleisser), begierig 

nahm Wolf alles auf. DDR-Autorinnen schätzte sie ebenso viel. Besondere 

Sympathie empfand sie für Anna Seghers, Maxie Wander, Sarah Kirsch und Irmtraud 

Morgner. Gail Finney suggeriert, Wolf sei zu dieser Zeit auf der Suche nach einer 

alternativen Weltanschauung gewesen. Er behauptet, sie habe gehofft, diese 

insbesondere in den Werken von Frauen zu finden. Das ideale Gesellschaftsmodell, 

das eine tolerante und humane Existenz beider Geschlechter nebeneinander und 

miteinander sichern würde, wurde zu ihrem neuen Interessengebiet.180 

3.2 SOZIALISTISCHE SACKGASSE  

3.2.1 Das sozialistische Patriarchat 

Da zwischen der DDR-Realität der 1970er Jahre und dem literarischen Schaffen 

dieser Zeit klare Zusammenhänge aufzuzeigen sind, möchte ich mich in diesem 

Kapitel auf die sozialgeschichtliche Untersuchung der Geschlechtertauschgeschichten 

konzentrieren.  

                                                 
178 Finney, Gail: Christa Wolf, a.a.O., S. 74 
179 Wolf gestand erst zehn Jahre später, dass sie sich nach der Biermann-Ausbürgerung fragte: 

„Warum bleiben?“. Vgl.: Emmerich, Wolfgang: Kleine Literaturgeschichte der DDR, a.a.O., S. 

258 
180 Finney, Gail: Christa Wolf, a.a.O., S. 7f. 
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Die sozialistische Proklamation, „Mann und Frau sind gleichberechtigt“, klingt 

sehr pathetisch. Ihre praktische Umsetzung erfolgte jedoch niemals vollkommen. Die 

DDR-Frauen stolperten nach wie vor über die Ungerechtigkeit im Alltag. Die Realität 

war voller Widersprüche. Im Nachhinein, Jahre später, lässt sich das Maß an 

Beteiligung der Männer an dem Frauenemanzipationsprozess genauer untersuchen.  

Einer rückblickenden DDR-Recherche nahmen sich Ursula Schröter und Renate 

Ullrich an. Ihren Entdeckungen folgte eine geschlechtsspezifische Auswertung. Die 

Autorinnen bemerkten einen deutlichen Zusammenhang zwischen der Frauenarbeit 

und der Arbeit im Privaten.181 Die Berufstätigkeit der Frauen gehörte zweifellos zu 

den größten Errungenschaften der DDR – schon zu Beginn der 70er Jahre  waren 80 

Prozent der erwerbsfähigen Frauen berufstätig. Durch die hohen 

Frauenbeschäftigungsraten verschwand die „Kategorie Hausfrau“ aus den DDR-

Statistiken und somit galt die sog. Frauenfrage als gelöst.182 Das bedeutete aber noch 

lange nicht, dass sich dadurch im Privaten tatsächlich vieles änderte. Weiterhin waren 

die häuslichen Arbeiten zu erledigen und die Kinder – selbstverständlich im 

sozialistischen Geiste – zu  erziehen. Schröter und Ullrich wiesen darauf hin, dass  

„[s]eit Mitte der 60er Jahre konnte weder die angestrebte radikale Verringerung der Hausarbeit 

nachgewiesen werden, noch eine – weniger angestrebte – radikale Neuverteilung dieser Arbeit 

zwischen den Familienmitgliedern, etwa zwischen Mann und Frau“.183 

Ein DDR-Durschnittshaushalt erforderte wöchentlich um die 47 Stunden an 

Arbeit. Davon steuerten die männlichen Familienmitglieder insgesamt zwei bis 

maximal sieben Wochenstunden bei.184 Was die Verteilung der Hausarbeit betrifft, 

hielten sich die DDR für weit emanzipierter als die BRD-Männer. Dies reduzierte 

allerdings kaum den weiblichen Anteil an den Haushaltsarbeiten. 

                                                 
181 Schröter, Ursula; Ullrich, Renate: Patriarchat im Sozialismus? Nachträgliche Entdeckungen in 

Forschungsergebnissen aus der DDR, Berlin 2004, S. 67 
182 Zum Vergleich: in den 1980er Jahren in BRD oszillierte die Hausfrauenquote um 37 Prozent, 

während in der DDR lag sie stets um 5 Prozent. Vgl.: ebd., S. 69ff. 
183 Ebd., S. 69 
184 Auer, Annemarie: Mythen und Möglichkeiten, a.a.O., S. 280 



68 

Katharina aus der Erzählung Kirschs ist ein Modellbeispiel für ein solches 

Verhältnis. Sie war diejenige, die die ganze Haushaltsarbeit erledigte, während sich 

ihr Freund Albert auf dem Sofa ausruhte. Solche Sachlage akzeptierte sie als 

selbstverständlich. Während sie aufräumte und ihn bekochte, erzählte er ihr von 

seinen abenteuerlichen Reisen und schönen Landschaften. Ihres Erachtens war das 

eine faire Aufgabenteilung. Jedoch „[v]on Berufs wegen trainiert, auch bei scheinbar 

willkürlichen Erscheinungen Gesetzmäßigkeiten festzustellen“, versuchte sie der 

Langeweile der häuslichen Aufgaben zu entkommen, indem sie sich beim Putzen 

oder Wäscheaufhängen stets wissenschaftliche Wahrscheinlichkeitsspiele ausdachte. 

(7) Sogar wenn sie es nicht sofort realisierte, waren diese Spiele eine Art Hilfe bei der 

Bewältigung der mühsamen „zweiten Schicht“ zu Hause, bei der sie keinerlei 

Unterstützung von ihrem Freund erhielt.  

Gegen solche Sachlage versuchte Valeska aus der Erzählung Morgners zu 

rebellieren. In Frage stellte sie die ungeschriebenen häuslichen Regeln. Sie weigerte 

sich ihre hausfrauliche Rolle zu spielen, und dies obwohl Rudolf „Hausfrauen 

gewohnt“ war. (30) Auch ihre neue Freundin Lena, die „durch die Tage hetzte“ und 

„wegen Zeitmangel nicht recht gedeihen konnte“, ermutigte Valeska zum Kampf um 

ihre persönlichen Rechte. (56) Der Frau blieb sonst kein Spielraum für eigene 

Initiativen. An der Stelle liegt die Beobachtung nahe, dass sowohl Valeska als auch 

Lena die gleichen Berufe wie ihre Männer ausübten. Jedoch trotz der beruflichen 

Erfolge auf beiden Seiten, waren es die Männer und nicht die Frauen, die davon 

profitieren. Ein erfolgreicher Mann huldigt größeren Ideen, die Haushaltspflichten 

findet er unter seiner Würde: „Denn der Mann ist Mann, als Liebender, als Vater 

abwesend, anwesend als Berufstätiger, Funktionär, Politiker, Klassiker, als in der 

Familie, im Haushalt bestenfalls Mithelfender, wenn auch ein bißchen zu wenig.“185 

 Von einer Frau als „sozialistischer Persönlichkeit“ wurde erwartet, dass sie aktiv 

am Berufsleben teilnimmt und zugleich für die Geborgenheit zu Hause sorgt. Die 

Situation von Beate aus Wolfs Geschichte ist eine bewegende Schilderung des 

                                                 
185 Meyer, Carla: Vertauschte Geschlechter – Verrückte Utopien, a.a.O., S. 89 
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wahren Schicksals vieler DDR-Frauen. Beate, „die Glückliche“, verkörpert eine 

vorzügliche sozialistische Frau,  

„[d]ie alles ins rechte Verhältnis zueinander brachte: den schwierigen Beruf, einen anspruchsvollen 

Mann, zwei Kinder; die nie von sich reden machte. […] Garten und Haus sind gepflegt. Keine 

schmutzige Tasse, kein ungemachtes Bett. Keine Unordnung hinter ihrem Rücken, sie wollte sich nie 

etwas vorzuwerfen haben.“ (93f.) 

Hinter dieser gepflegten und geordneten Fassade verbarg sich jedoch 

Verzweiflung und Erschöpfung. Nicht ohne Grund verwiesen Schröter und Ullrich 

darauf, dass „die gesellschaftliche Missachtung der Arbeit im Privathaushalt 

schlechthin als Kern des modernen Patriarchats bezeichnet“ wird.186 Beates letzte 

Hoffnung auf (positive) Veränderung der Einstellung der Männer lag im 

Geschlechtertauschexperiment und als dieses scheiterte, erlitt sie einen 

Nervenzusammenbruch.  

Befangen in sozialistischen Begrifflichkeiten, merkten viele reale Frauen 

überhaupt nicht, dass sie ihr Leben im Grunde genommen nach patriarchalen 

Vorgaben führten. An die althergebrachten Rollenerwartungen wurde eine neue 

Ideologie angehängt. Aus einer „einfachen Ehe“ wurde eine „sozialistische Ehe“, aus 

einer „einfachen Familie“ eine „sozialistische Familie“, alles von 

„frauenfreundlichen“ Unantastbarkeitsgesetzen umrandet. Und so wurde der 

„sozialistischen Frau“ die Ehre zuteil, sich nicht nur im Beruf, sondern auch in der 

Familie beweisen zu können.  

Der grundlegende Gedanke des Marxismus war die Emanzipation des Menschen 

von Ausbeutung und Unterdrückung. Demgemäß galt das Recht auf bezahlte Arbeit 

als einzig wichtige Bedingung für die Gleichberechtigung der Frauen im Sozialismus. 

Dieses in der DDR-Verfassung gesicherte Recht auf Erwerbstätigkeit „bestand 

allerdings ausschließlich darin, zu und unter den gleichen Bedingungen zu arbeiten 

wie Männer“.187 Die Frauen konnten die Arbeitssphäre weder beeinflussen noch 

                                                 
186 Schröter, Ursula; Ullrich, Renate: Patriarchat im Sozialismus? Nachträgliche Entdeckungen in 

Forschungsergebnissen aus der DDR, a.a.O., S.67 
187 Meyer, Carla: Vertauschte Geschlechter – Verrückte Utopien, a.a.O., S. 78 
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gestalten, dies blieb unverändert eine Männerdomäne. Die Leistung des weiblichen 

Geschlechts wurde an dem männlichen Maßstab gemessen, die tatsächlichen 

Bedürfnisse der Frauen wurden nicht berücksichtigt. Meyer redet sogar von dem 

„Verschwinden der realen Frau“: „Die Frau als »sozialistische Persönlichkeit« […] 

wurde als Idealbild propagiert, hinter dem die reale Frau mit ihren realen 

Bedürfnissen, Interessen und Vorstellungen vollständig verschwand“.188 Diese 

Entindividualisierung diente „in komplementärer Weise der Legitimation eines von 

patriarchaler Macht geprägten Zugriffs auf die reale Frau“, so Meyer.189 Unter dem 

Schleier der „sozialistischen Persönlichkeitsgestaltung“ verbarg sich der patriarchale 

Machtanspruch und ein Versuch „eine Politik [zu] legitimieren, die Frauen zum 

Objekt männlicher Welt- und Weltvorstellungen machte, sie niemals jedoch als 

Subjekt ihrer Emanzipation akzeptierte.“190 

3.2.2 Zivilisationskritische Dimensionen der Erzählungen 

Die Entwicklung der Wissenschaft und die technologische Modernisierung wurden in 

den 1970er Jahren für die einzig wirksamen treibenden Kräfte der DDR gehalten, mit 

Hilfe deren das marxistische Konzept der „menschlichen Gesellschaft“ verwirklicht 

werden konnte. Eigentlich war die DDR schon seit 1963 ein Land der „partiellen“ 

Modernisierung; seitdem „[a]uf dem VI. Parteitag der SED […] eine weitreichende 

Kursänderung der Wirtschaftspolitik beschlossen [wurde], die den Namen »Neues 

Ökonomisches System (der Planung und Leitung)« […] erhielt“.191 Kurz danach 

wurde die »Wissenschaftlich-Technische Revolution« ausgerufen, die zum Hauptziel 

die maximale Effektivierung der Volkswirtschaft hatte. Emmerich resümierte: „im 

Lauf der 70er und frühen 80er Jahre [kam es] zu einer nicht mehr nur partiellen, 

sondern – zumindest dem Bemühen nach – umfassenden und forcierten 

Modernisierung des Landes“.192 

                                                 
188  Ebd. 
189  Ebd. 
190  Ebd., S. 80 
191  Emmerich, Wolfgang: Kleine Literaturgeschichte der DDR, a.a.O., S. 168 
192  Ebd., S. 237f. 
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Der Modernisierungstrend ging nicht nur die ökonomischen Bereiche an. Im 

Zuge der Veränderungen wurden auch die Wissenschaften und sogar die Kultur 

betroffen. Die „Effizienz“ und „Produktivität“ wurden zu den Oberbegriffen des 

technokratischen Staates. Dass diese wirtschaftliche Entwicklung auch für die 

Autorinnen der Geschlechtertauschgeschichten prägend war, spiegelt sich mehr oder 

weniger in ihren Texten wieder.   

Das beste Exempel ist, dass die Protagonistinnen aller drei Geschichten im 

wissenschaftlichen Bereich tätig waren. Emmerich bemerkte, dass vor allem „Wolf 

einen enthemmten, skrupellosen Wissenschaftsbetrieb [persifliert] und als eine der 

ersten den technokratischen Machbarkeitswahn [kritisiert]“.193  

Die „Spitze einer Technokratie“ in Wolfs Selbstversuch vertritt der Professor, 

das Musterbeispiel für einen „Homo technicus“.194 Seine Wahrnehmung von der 

Wirklichkeit reduzierte sich zu der „abergläubischen Anbetung von Meßergebnissen“ 

und „einer unübersehbaren Aufzählung von Fakten“. (68, 83) Wolf kritisierte die 

„Nichteinmischung und Ungerührtheit“ der Männer, die die Rationalität von Gefühl 

trennen, und „denunziert[e] die “Blindheit“ der wissenschaftlichen Ansichten“. 

(83)195 Sie erlaubte sich eine scharfe sarkastische Kritik: während die Frauen ihre Zeit 

für Migränen vergeuden, „[laden] wir Männer die Weltkugel auf unsere Schultern, 

unter deren Last wir fast zusammenbrechen, und uns unbeirrt den Realitäten widmen, 

den drei großen W: Wirtschaft, Wissenschaft, Weltpolitik.“ (96) In der Hinsicht 

liefert der „Selbstversuch“ ein Bild von einer völlig rationalisierten und objektivierten 

Welt, in der jeder nur für sich selbst lebt und wo es keinen Platz mehr für die 

menschlichen Gefühle gibt.  

Einen anderen zivilisationskritischen Aspekt bemerkte Brigitte Rossbacher: 

„Fearful that the individual will become the object of scientific manipulation, that 

genetics, like the GDR´s scientific Marxism, will place increasing weight on the 
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“usefulness” and “utility” of human beings”.196 Die Geschlechtertauschidee Wolfs 

war mit aller Wahrscheinlichkeit keine zufällige Entscheidung. Während in der DDR 

„der Systembegriff der Kybernetik mit allen seinen Weiterungen von der Partei voll 

akzeptiert“ wurde, warnte die Autorin vor den übertriebenen wissenschaftlichen 

Manipulationen an dem menschlichen Leben.197 Das gescheiterte fiktive 

Geschlechtertauschexperiment könnte ein Symbol dafür sein, dass es unmöglich ist, 

einen perfekten Mensch, oder eben eine perfekte Gesellschaft künstlich zu kreieren. 

Die sozialistischen Effektivitätsreglungen bestimmten einen enormen Teil der 

DDR-Sozialpolitik:  

„Als »Hauptaufgabe des Fünfjahresplanes 1971 – 1975« bezeichnete die SED die »weitere Erhöhung 

des materiellen und kulturellen Lebensniveaus des Volkes auf der Grundlage eines hohen 

Entwicklungstempos der sozialistischen Produktion«, die »Erhöhung der Effektivität, des 

wissenschaftlich-technischen Fortschritts und des Wachstums der Arbeitsproduktivität«.“198 

In Kirschs „Blitz aus heiterm Himmel“ lässt sich eine direkte Klage gegen diesen 

einmaligen Plan auffinden. Auf den ersten Blick kann man zwar zugeben, dass die 

Absichten zwar lobenswert waren („damit die Arbeit ihr nicht über den Kopf 

wüchse“), „[d]ieser Stufenplan hatte sich aber als in der Praxis nicht durchführbar 

erwiesen. (9)  

Die Textpassage, in der Valeska nach ihrer ersten Dienstreise Paris als 

„[u]nbewohnbar für Frauen“ bezeichnete, nimmt man angesichts der gerade 

präsentierten Aussagen zwangsläufig noch ironischer wahr. (34) Die vergleichende 

schmeichelhafte Äußerung Valeskas über die Lebensbedingungen in der DDR wäre 

das sprichwörtliche Sahnehäubchen für dieses Kapitel: „nirgends in der Welt lebten 

die Frauen besser als in der DDR“. (ebd.) 

                                                 
196 Rossbacher, Brigitte: Illusions of Progress: Christa Wolf and the Critique of Science in GDR 

Women’s Literature, a.a.O., S. 84 
197 Emmerich, Wolfgang: Kleine Literaturgeschichte der DDR, a.a.O., S. 171 
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3.2.3 Literarischer Kampf um eine neue Sittlichkeit 

Die literarischen Tendenzen werden von konkreten gesellschaftlichen Neigungen 

mehr oder weniger gesteuert. Dass die Literatur und die soziale Wirklichkeit in einem 

sehr engen Zusammenhang zueinander stehen, dessen war sich Wolfgang Emmerich 

sicher. Als Beispiele können die Verwandlungen beider Protagonistinnen aus Kirschs 

und Wolfs Erzählungen genannt werden, die ähnlich wie in Virginia Woolfs 

„Orlando“, d. h. im Schlaf, geschah. Da zu der Zeit das Buch weder Kirsch noch 

Wolf bekannt war, solle dieses Vorkommnis, so Wolfgang Emmerich, den 

„assoziativen, kommunikativen Zusammenhalt der Literaturgeschichte“ beweisen, 

„auch wenn dieser den Autoren selbst oft nicht einmal bewusst ist“.199  

Die Wirklichkeit bewirkt auch das Phantasieren von alternativen Welten. Daher 

hatte der Gebrauch des Phantastischen in der Literatur oft eine soziokritische 

Funktion. Auch Morgner bediente sich dieser, um an ihrer eigenen sozialistischen 

Wirklichkeit Kritik auszuüben. Die geschickt geschilderte Disparität zwischen den 

sozialistischen Theorien und der tatsächlichen Situation der Frau ist in der Erzählung 

nicht zu übersehen. Die Protagonistin Morgners genießt zwar die gesetzliche und 

wirtschaftliche Gleichheit, jedoch im privaten Leben verliert das Gesetz schnell seine 

Geltung. Morgner meisterte eine Szene, die dieses ungleichgewichtige Verhältnis 

schildert: 

„[Valeska] hatte bemängelt, daß von Rudolf nie etwas Eß- und Trinkbares bevorratet war, wenn sie ihn 

besuchte. Angekündigt. – Übrigens war der Kühlschrank auch am ungeheuerlichen Morgen leer. 

Rudolf entgegnete, Einkaufen dürfte einen Wissenschaftler nicht interessieren. Als er Valeska wenig 

später akademischen Besuch ins Haus brachte, entschuldigte sie fehlendes Abendbrot mit der 

Bemerkung, Wissenschaftler zu sein. Giftige Luft und die Eröffnung, Frauen mit Allüren nicht 

ausstehen zu können. Valeska entgegnete: »Wenn dir ein Mann mit Allüren angenehmer ist, habe ich 

nichts dagegen, mich als solchen zu betrachten.«“ (38) 

Was in der Passage gemeint war, ist klar zu erkennen. Die Gleichberechtigung muss 

in der Privatsphäre respektiert werden, ansonsten werden die Frauen auf Dauer einer 

Doppelbelastung ausgesetzt sein.  

                                                 
199 Emmerich, Wolfgang: Nachwort, a.a.O., S. 106 
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Morgner bediente sich Valeskas Figur um ihre Unzufriedenheit mit den strengen, 

unbegründeten Einordnungskriterien auszudrücken, die den Wert der Frau angeblich 

bestimmen: „Der Sitte, die Frauen ewige Jugend abverlangt, folgte sie ungern ohne 

technischen Komfort […].“ (36) Der entschiedene, ja ziemlich brutale Protest gegen 

den Schönheits- und Jugendwahn lässt sich an einer anderen Stelle finden:  

„Die Sitte neutralisierte eine von Abbau gezeichnete Frau, während ein Mann mit grauen Schläfen als 

interessant gewertet wurde. Und für eine junge Frau selbstverständlich zumutbar. Im umgekehrten Fall 

sprach man von »Mumienschändung« und »Großmutter besteigen«.“ (59) 

 Die patriarchalische Kultur stellt eine große Hürde für die Frauen dar: eine 

positive „Bewertung“ in der Männerwelt hängt unmittelbar von der äußeren Präsenz 

ab. Die Frauen unterliegen ständiger Kritik und Beobachtung. Deswegen sind die 

meisten so darauf fixiert, dass das eigene Bild in den Augen von den Anderen stimmt. 

In Erzählung Morgners gibt es zwei Passagen, in denen der weibliche Ruf 

angesprochen wird. In der ersten Szene verlässt Valeska alleine das Haus „in 

Erwartung alberner Blicke“, weil es noch ganz früh ist, was weiterhin darauf deuten 

würde, dass sie gerade „von der Arbeit“ kommt. (31) Die zweite Szene spielt sich in 

dem Hotel ab. Als Valeska und ihre Freundin Shenja das Hotelrestaurant betreten 

wollen, wird ihnen der Zutritt „unbegleitet“ verweigert, „[w]eil Peking ein 

anständiges Lokal wäre“. (44) 

Eine Umgestaltung der Sitten war nötig. Mit der Literatur allein war zwar kein 

sozialer Umbruch durchzuführen, aber mit ihrer Hilfe konnten die Schriftsteller 

erwünschte gesellschaftliche Stimmungen hervorheben und die emanzipatorischen 

Tendenzen unterstützen:  

„Man kann die Sitten nur ändern, indem man sie als seltsam und unangemessen ins Bewußtsein hebt, 

zum Beispiel mit Literatur, indem man Leser anregt zu einem schöpferischen Prozeß des Nachdenkens 

und der Verwunderung über sich selbst. Eine Änderung der Sitten ist ein Prozeß der Gesellschaft und 

jedes einzelnen, ein Prozeß, der Entdeckungen bringt.“200 
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Die Leserschaft zum Überlegen zu bringen, gelang allen drei Autorinnen. Das 

„erstarrte Geschlechterrollendenken und -verhalten“ wurde auf eine „vergnüglich 

verfremdete“ Art angesprochen.201 Sie bewiesen, dass die Kraft der Phantasie 

überraschend tiefgreifend sein kann. Auf Emmerich hinterließ besonders die 

märchenhafte Erzählung Morgners einen starken Eindruck. Der Literaturkritiker 

bewunderte ihr „spielerisches Experimentieren mit Märchen und Mythen“ und sah 

darin  

„ein herausragendes Beispiel einer umfassenden Tendenz modernen, souveränen Erzählens in der 

DDR, das die Fiktion, das Phantasma emphatisch ins Recht setzt und sich nicht mehr damit begnügt, 

die vorhandene Realität abzubilden oder widerzuspiegeln.“202 

Die Schöpferin von Valeska versuchte gegen die regressive patriarchalische 

Ordnung zu rebellieren, indem sie oft mit übermutigen Äußerungen provozierte:  

„Warum schmeißt du nicht den ganzen Haushaltskrempel hin und sagst, das tue ich nicht, ich bin eine 

Dichterin. Warum zum Teufel legst du dir nicht ein paar Allüren zu, die dir die Sitte arthalber versagt 

hat, warum eigentlich setzt du deinem Lebensgefährten nicht mal die Tochter auf den Schreibtisch – 

bitte, was man nicht kann,  muß man lernen – […]. Man würde dich natürlich allgemein für eine 

Rabenmutter halten, verantwortungslos, man würde den armen Mann bedauern und so weiter, pfeif 

drauf.“ (57) 

Valeska erkannte, dass die biologischen Unterschiede im Grunde genommen nichts 

zu bedeuten haben. Das „Mannsein“ entpuppte sich als eine kulturelle Angelegenheit, 

als ein gesellschaftlicher Status, den sich die Männer einfach usurpierten. Um die 

sozialen Strukturen überhaupt verändern zu können, war die Aufhebung der mentalen 

Dichotomie notwendig. Dieser Herausforderung stellten sich voller Bewusstsein alle 

drei Schriftstellerinnen. Je öfter das Thema angesprochen wird, desto größer die 

Chance, dass sich das Bild im allgemeinen gesellschaftlichen Bewusstsein verändert. 
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3.3 UNTERSUCHUNG DER UTOPISCHEN PERSPEKTIVEN  

Die neuere feministische Forschung beschäftigt sich nicht mehr so intensiv mit der 

Frage, was die Frauen daran hinderte, sich in der von den Männern dominierten Welt 

zurechtzufinden, sondern untersucht eher die „Frauenerfahrungen auf ihre 

emanzipatorische Möglichkeiten“ und dies „nicht unbedingt allein im Interesse der 

Frauen, sondern aller Menschen“.203 Im Folgenden werden alle drei 

Geschlechtertauschgeschichten auf ihr emanzipatorisches und utopisches Potential 

erforscht. Bevor ich jedoch zu der Analyse komme, möchte ich versuchen, den 

Begriff „Utopie“ zu erfassen.  

Der Terminus „Utopia“ wurde zum ersten Mal in dem Werk von Thomas Morus 

„De Optimo Reipublicae Statu deque Nova Insula Utopia Libellus Vere Aureus“ im 

Jahre 1516 benutzt.204 Das Wort an sich war eine Neuschöpfung von Morus, der die 

doppeldeutige griechische Vorsilbe „u“ (nicht) bzw. „eu“ (gut) und den „topos“ (Ort) 

zusammensetzte. Dadurch entstanden neue Kunstworte: „u-topos“ (Nicht-Ort) und 

„eu-topos“ (Gut-Ort). Monika Shafi merkte ganz zu Recht, dass schon mit diesem 

Wortspiel „die Basis für den ambivalenten, widersprüchlichen Charakter von Utopie“ 

gelegt wurde.205 In seinem Roman erschuf Morus einen fernen Inselstaat und 

beschrieb ihn als einen Idealstaat, in dem alle Menschen in voller Harmonie glücklich 

zusammenlebten. Als Utopie wird seitdem jedes erfundene positive 

Gesellschaftssystem bezeichnet.206 

Eine unbestreitbare Voraussetzung für eine Utopie ist das Missbehagen 

gegenüber der bestehenden gesellschaftlichen Ordnung. Das klassische Verständnis 

von Utopie beschränkt sich vor allem auf ihre gesellschaftskritische Rolle. Zwischen 

der traditionellen und einer weiblichen Utopie ist jedoch zu unterscheiden. In der 

klassischen Utopie wird zwar eine neue Gesellschaftsordnung entworfen, jedoch „die 

                                                 
203 Lennox, iSara: »Der Versuch, man selbst zu sein». Christa Wolf und der Feminismus, in:    
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tradierten gesellschaftlichen Ordnungsprinzipien“ werden nicht revidiert.207 Auch die 

„erste Utopia“ von Morus wurde auf einem patriarchalischen Herrschaftssystem 

gegründet.208 Die weiblichen Utopie-Entwürfe hingegen setzen sich mit den 

patriarchalischen Weiblichkeitsbildern auseinander und verlangen eine veränderte 

Wahrnehmung von Weiblichkeit.  

Zu einer Utopie existieren viele Gegenkonzepte, in denen eine pessimistische 

Zukunftsvision dominiert: negative Utopie, Mätopie, kritische Utopie, Schreckutopie 

u.a. Dieses Genre ist zwar zu differenzieren, aber eines haben alle Entwürfe 

gemeinsam: das neu erfundene Gesellschaftsmodell wird als viel schlechter als das 

bereits bestehende dargestellt. Trotz der oft vorkommenden Unstimmigkeiten in der 

Definition der Begrifflichkeiten werde ich die allgemeine Charakteristik der zwei 

wichtigsten negativen Entwürfe darstellen.  

Als erster Gegenentwurf zu einer Utopie kann eine Anti-Utopie (ggf. 

Gegenutopie) genannt werden. Der führende Utopieforscher Hans Ulrich Seeber hält 

das Definieren dieses Begriffes für problematisch:  „Eine “Anti-Utopie“ ist vor allem 

deshalb ein mißlicher Begriff, weil er die Vorstellung einer pauschalen Negation 

utopischen Veränderungsdenkens erweckt.“209 Seeber distanzierte sich von dem 

alternativen Begriff der Gegenutopie, weil er seiner Meinung nach eine zu starke 

Negation der Utopie enthält. Der Forscher wies darauf hin, dass eine Anti-Utopie 

„eine Utopie voraus[setzt] und dialektisch eine andere [impliziert]“.210 Eine Anti-

Utopie kann auf den ersten Blick utopisch vorkommen, aber in der Tat birgt sie eine 

scharfe Kritik der gesellschaftlichen Fehlentwicklung.  

Ein anderer bekannter Gegenentwurf ist eine Dystopie (ggf. Warnutopie). Es 

handelt sich in diesem Fall um eine negative Darstellung der kreierten Utopia. 

Deswegen wird sie oft auch als eine „schwarze Utopie“ bezeichnet. Hier werden die 

Gesellschaft und/oder das politische System der Kritik unterzogen. Das erfolgt 
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entweder mithilfe einer kritischen Auswertung der utopischen Prämisse, auf der die 

gegebene Ordnung basiert, oder mithilfe einer fiktiven dramatischer Ausstreckung 

der bestehenden Verhältnisse in die fernere Zukunft. Eine Dystopie entblößt die 

negativen Tendenzen in der Gesellschaft und hat zum Ziel, die Menschen vor den 

Gefahren zu warnen.  

Eine generelle Differenzierung zwischen einer Anti-Utopie und einer Dystopie 

wagte ein amerikanischer Professor Lyman Tower Sargent:  

„[A dystopia is] a non-existent society described in considerable detail and normally located in time 

and space that the author intended a contemporaneous reader to view as considerably worse than the 

society in which that reader lived.  

[An anti-utopia is ] a nonexistent society described in considerable detail and normally located in time 

and space that the author intended a contemporaneous reader to view as a criticism of utopianism or of 

some particular eutopia.”211 

3.3.1 Sarah Kirschs idyllische Anti-Utopie 

„Blitz aus heiterm Himmel“ ist dem ersten Anschein nach eine amüsante Geschichte 

mit viel „Witz und Charme“.212 Gelassen und entspannt akzeptierte Katharina ihre 

unerwartete Verwandlung in einen Mann und die „Ehmannzipatzjon“ begrüßte sie als 

ein Nebenprodukt, das ihr zum sorglosen Leben verhelfen konnte.213 Abgesehen von 

dem ersten Schock, verlief der ganze Verwandlungsprozess reibungslos. Als Max war 

sie genauso glücklich mit ihrem/seinem Freund Albert: „Sie waren fröhlich am 

Entwerfen, so schnell in der Rede und so im Einklang miteinander wie immer, wenn 

sie beieinander waren.“ (24)  

Die meisten Kritiker sind sich einig, dass dieser idyllische Schluss der 

Geschichte trügt. Von Bormann drückte seine Meinung mit einer provokativen Frage 
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79 

aus: „Woher kommt und wohin führt aber diese Utopie des Zusammenlebens oder 

bittere Parodie einer nicht gelungenen Solidarität der Geschlechter?“214 Für Stephan 

waren die utopischen Elemente in der Erzählung „bitterböse, ironisch eingefärbt“.215 

Emmerich warnte, dass „man sich von der Heiterkeit und angenehmen 

Schwerlosigkeit […] nicht täuschen lassen [darf]“, denn „[i]m Grunde steckt in der 

‘Lösung‘ der Geschichte beträchtliche Skepsis oder gar Bitterkeit: die erworbene 

Freundschaft unter Gleichen (eben unter Männern) ist erkauft […]“.216 Katharina hat 

nämlich ihre Sexualität zugunsten einer gleichberechtigten Freundschaftsbeziehung 

mit Albert aufgegeben. Darin sah Emmerich zusätzlich eine deutliche Kritik an dem 

„Status quo der DDR […], die nach wie vor zu einer Zeit nur eine der beiden 

Selbstverwirklichungsmöglichkeiten – Eros oder Solidarität“ zuließ.217 Die scheinbar 

naive und frohgemute Erzählung Kirschs erwies sich also auch als eine satirische 

Auseinandersetzung mit der patriarchalischen Kultur der DDR.  

Der Kritik unterzog Kirsch die Willkür der Rollenzuweisungen und das 

ungleichmäßige Mann-Frau-Verhältnis. Katharinas Entschluss, Mann zu bleiben, war 

für sie eine plötzliche Flucht aus der düsteren Frauenwelt. Ohne viel nachzudenken 

entschied sie sich für ein Leben „auf der anderen Seite des Spiegels“. Diese 

Entscheidung wurde von den Literaturforschern unterschiedlich interpretiert. Inge 

Stephan war ganz skeptisch:  

„Ein gleichberechtigtes Verhältnis zwischen Mann und Frau ist nicht möglich, die 

Geschlechterproblematik ist nur lösbar, wenn die Polarität zur Geschlechtlichkeit aufgelöst wird, die 

heterosexuelle Beziehung in eine homosexuelle umgewandelt wird.“218 

Nur die durchaus gleichberechtigte Männerfreundschaft wurde in der Erzählung 

als utopisch sensu stricto dargestellt. Ob ein solidarisches friedliches Zusammenleben 

nur zwischen Gleichgeschlechtlichen möglich ist, fragte sich auch Gertrud Lehnert. 

In ihren Analysen kam sie zum Schluss, dass sich Kirschs Kritik nicht nur auf die 
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Männer, sondern auch auf die Frauen und deren Abhängigkeit von „bestimmten 

rollenspezifischen Vorstellungen“ bezog!219 Sie postulierte, dass „[s]olange Frauen 

für ihr Selbstwertgefühl (und um von der Umwelt geschätzt zu werden) einen Mann 

brauchen“, wird sich ihre Position nicht ändern.220  

Interessanterweise sah Lehnert in dem entworfenen Lösungsangebot keine 

homosexuelle, sondern eher eine asexuelle Utopie. Sie resümierte weiter:  

„Damit affirmiert [Kirsch] aber exakt die binäre Struktur der gegenwärtigen Gesellschaft, in der es, 

wie sie unterstellt, keine Solidarität zwischen den Geschlechtern gibt, so daß die einzige Lösung der 

Wechsel des Geschlechts ist. Insofern wird die Utopie, strenggenommen, zur Anti-Utopie.“221 

In einem ganz anderen Licht sah Gisela Bahr die Erzählung Kirschs. In ihren 

Augen war das die einzige Geschichte, die „ein ausgezeichnetes Zukunftsmodell für 

ein besseres Zusammenleben von Mann und Frau“ liefert.222 Also doch keine Anti-

Utopie? Bahr setzte eine Bedingung voraus: „Um dies zu erreichen, mußte nicht etwa 

die Frau «werden wie die Männer», obwohl es äußerlich so scheint, sondern der 

Mann hatte sich zu ändern.“223 Dass eine wesentliche Veränderung nicht „durch eine 

Negation der Weiblichkeit erreichbar“ ist, hob auch Schmitz-Köster hervor.224 Ihres 

Erachtens sind es in erster Linie die Männer, „die Gleichwertigkeit der Geschlechter 

akzeptieren“ und die ihre patriarchalischen Angewohnheiten ablegen müssen.225 

Sarah Kirsch selbst hielt das bereits erreichte Niveau der Gleichstellung der 

Frauen (im Produktionsprozess) in der DDR für selbstverständlich und war deswegen 

an der Frage der „Frauenemanzipation“ nicht unbedingt interessiert. In einem 

Interview äußerte sie sich diesbezüglich: „Die Frau ist für mich kein 
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Emanzipationsthema, ihre Stellung ist ein Problem der ganzen Gesellschaft.“226 Bahr 

erklärte, dass Kirsch als die jüngste Geschlechtertauschautorin die Beziehungen 

zwischen den Geschlechtern „nicht mehr antagonistisch gesehen“ hat.227 Den 

„Aufklärungswert“ der Erzählung sah sie hauptsächlich in dem Propagieren der 

„neuen Verhaltensmuster für Mann und Frau“ im Privatleben.228 

3.3.2 Irmtraud Morgners Entwurf der weiblichen Befreiung 

Dass die Zukunft der Menschheit in den Frauenhänden liegt, davon war die Autorin 

von der „Gute Botschaft der Valeska“ überzeugt. Ihre Lehre war ganz pragmatisch. 

Die kleinen Schritte können mehr bewirken, als ein radikaler gesellschaftlicher 

Umsturz. Die Frauen sollten sich des vorsichtigen aber konstanten und 

diplomatischen Reformierens der Geschlechterbeziehungen annehmen, „indem sie 

enge, vorgezeichnete Frauenrolle verlassen, gesellschaftliche Aufgaben übernehmen 

und weibliche Vernunft überall dort zur Wirkung bringen, wo bisher männliche 

Irrationalität geherrscht hat“.229 Tun mussten sie auf jeden Fall etwas, sonst drohe der 

Menschheit die „Selbstvernichtung“. (63)  

Das Konzept setzte also voraus, dass sich die Frauen der Gleichberechtigung 

selbst annehmen. Dazu sagte Cornelia Hauser, dass die Veränderungen solcherart die 

Erkenntnis erfordern,  

„daß es Männern an Einsicht und Menschlichkeit fehlt, Frauen hingegen bloß an der Macht zur 

Durchsetzung. Da Morgner nicht über Gefühle schreibt, braucht sie dem Umstand nicht Rechnung zu 

tragen, daß ihre Erziehung zur Vermenschlichung einen eigenen Aufwand fordert. Die Veränderungen 

– so sehr sie durch das Wunder groß scheinen – sind auf der männlichen Seite minimal […].“230 
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Diese Ungleichheit der Geschlechter ist durch „das sie verstellende Soziale“ zu 

erklären. Die Männer behandeln nur  

„Gleiche als Gleiche […] und so bleibt Frauen nichts anderes, als sich natürlich anzugleichen, um in 

diesen sozialen Genuß zu kommen. Für Morgner sind die gesellschaftlichen Nahelegungen 

Deformationen des menschlichen männlichen Wesens und Verhinderungen des menschlichen 

weiblichen Wesens.“231 

Valeska musste sich nicht auf ein Geschlecht festlegen. Ihrem Wunsch bzw. 

Bedürfnis entsprechend wurde sie entweder zu einem Mann (in der Arbeit) oder eben 

zu einer Frau (in Rudolfs Armen). Im männlichen Körper baute sie gefühlvolle und 

solidarische Beziehungen mit anderen Frauen auf. Da sie fähig war, zu lieben, ohne 

dabei zu dominieren oder zu verletzen, wurde sie zu einem Musterbeispiel des 

Mannes, „so wie die Frauen sich den ‘neuen‘ Mann wünschen“.232  

Trotz der „privilegierenden Uniform“ war Valeska jedoch nicht glücklich: „Das 

Mannsein nützt mir ohnehin wenig, wenn mir nicht auch meine Vergangenheit samt 

Rollenerziehung weggezaubert ist. Eine Frau mit männlicher Vergangenheit müßte 

man sein!“ (60) In diesen zwei Sätzen ist das eigentliche Lösungsangebot enthalten. 

Schmitz-Köster konstatierte: „Die Uniform lehrt, daß Mann/Frau in ihr nicht 

deformiert handeln muß, aber kann. Der männliche Vergesellschaftungsprozeß 

besteht für [Morgner] in der Ausfüllung dieses »kann«.“233 

In der „Guten Botschaft der Valeska“ zeichnete die Autorin eine durchaus 

konkrete Utopie. Ihre Vision fordert die „Vermännlichung“ der Frauen und die 

„Verweiblichung“ der Männer. Dieser Entwurf erinnert an die Schöpfungsmythen – 

an den Mythos von Androgyn und des Hermaphroditen. In der Erzählung lässt sich 

der direkte Bezug auffinden: „Wenn sie sich eine Art hätte aussuchen können, hätte 

sie vielleicht […] die zwitterhafte gewählt.“ (39) Um ein gleichberechtigtes 

Verhältnis zwischen den beiden Geschlechtern zu sichern ist jedoch keine körperliche 
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Geschlechtsumwandlung nötig. Es geht eher um „die Übernahme männlicher 

Privilegien und die Bewahrung weiblicher Qualitäten“.234  

Ungefähr zehn Jahre nach der Veröffentlichung der Geschlechtertauschanthologie 

titelte 1984 der „Spiegel“: „Das dritte Geschlecht. Verweiblichter Mann – 

vermännlichte Frau“.235 Die Autorin des Artikels über die Angleichung der 

Geschlechter schrieb, dass „[s]o etwas wie ein drittes Geschlecht in Erscheinung 

[tritt]“.236 In weiteren Ausführungen hieß es: „Der Neue Mensch der Emanzipation ist 

der Androgyn. Mann oder Frau nur noch beiläufig, hat er im Denken und Fühlen eine 

Bandbreite, die der Kultur beider Geschlechter entspricht.“237 Hat das zu bedeuten, 

dass Morgner eine künftige Richtung erkannte? In ihrer Erzählung gibt es ja auch 

einen (zwar banalen aber einleitenden) Keim der neuen Tendenz: „Die neueste 

Herrenmode gab männlichkeitswahnmüden Männern Gelegenheit, gewisse 

Machtattribute äußerlich abzulegen, eine Ersatzhandlung vielleicht, ein Spiel 

jedenfalls: im Modejargon »Partnerlook« genannt.“ (40) 

Die Vorzüge beider Geschlechter genießen zu können, scheint beinahe ein 

unerreichbarer Traum zu sein. Man muss dabei stets betonen, dass es kein Ziel der 

Emanzipation ist, dass „Frauen wie Männer“ werden. Vielmehr handelt es sich um 

die Überschreitung der tradierten Grenzen zwischen dem Männlichen und dem 

Weiblichen. Morgner fügte resümierend hinzu: „Es geht nicht um die Fortführung des 

Krieges der Geschlechter, den wir wer weiß wie lange schon haben, es geht um seine 

Beendigung, endlich.“238 

Die Erzählung Morgners hat zusätzlich eine deutliche sozialkritische Dimension. 

Meyer erfasste ein erstaunliches Paradox:  
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„[…] die Konfrontation dieser Utopien von Frieden, Gleichberechtigung der Geschlechter, sozialer 

Gerechtigkeit und Menschlichkeit mit der sozialen Realität des real existierenden Sozialismus zeigte 

immer deutlicher, wie weit beides, Utopie und Realität, zusehends auseinanderklaffte.“239  

3.3.3 Christa Wolfs Emanzipationskonzept – nur ein Rückgriff auf 

Rollenklischees? 

Wolfs Konzept regte viele Kritiker auf. Allen voran war Gisela Bahr empört: 

„Nirgends eröffnet uns diese Erzählung hoffnungsvolle Perspektiven.“240 Ihr größter 

Vorwurf lautete widerholt, dass Wolf ihren Protagonisten und Protagonistinnen die 

„Möglichkeit der Differenzierung“ dadurch verweigerte, dass „sie sie auf 

traditionellen Rollen fixiert hat“.241 Durch die stereotype Darstellung beider 

Geschlechter blieb die asymmetrische Positionierung tatsächlich erhalten. Selbst 

Wolf schrieb: „Mann und Frau leben auf verschiedenen Planeten“. (82) Im 

„Selbstversuch“ besetzten die Männer die höheren Positionen und führten ein 

privilegiertes Leben. Die Frauen hingegen steckten in der „Zwickmühle […] 

zwischen Mann und Arbeitsdrang, Liebesglück und Schöpfungswillen, 

Kinderwunsch und Ehrgeiz ein Leben lang“. (80) Trotzdem wurden in der Erzählung 

die „weiblichen“ Eigenschaften als wertvoller als die „männlichen“ gezeichnet. 

Bahr bemühte sich, eine andere Sichtweise einzubringen: „Die Betonung der 

Rollenklischees könnte als Hinweis auf das aufzufassen sein, was noch überwunden 

werden muß“.242 Unmittelbar danach stellte sie dennoch nüchtern fest: „Diese 

Absicht verträgt sich aber schlecht mit dem utopischen Inhalt der Erzählung, die ein 

Zukunftsbild entwirft für den Bereich der Wissenschaft und damit für das 

Berufsleben“ – die Gebiete, in denen die DDR-Frauen die notwendige „Vorstufe zur 
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Emanzipation“ längst erreichten.243 In der Hinsicht erklärte sie die Erzählung als „im 

Rahmen der DDR-Wirklichkeit unhistorisch, ja regressiv“.244  

Eine scharfe Kritik stammte auch von Claus von Bormann, der die Geschichte 

Wolfs als „eine an Klischees kaum noch zu überbietende Welt von 

Gegensätzlichkeiten zwischen Mann und Frau“ einstufte, in der sich die Männer der 

„Realität“ und die Frauen ihren „Neurosen“ widmeten.245 Sowohl von Bormann als 

auch Bahr griffen den „Versuch zu lieben“ an. Beide konnten nicht begreifen, wie die 

Protagonistin ihren Professor lieben konnte, „den sie als Verkörperung der 

“Horrorvision“ verabscheuen muß“.246 Außerdem sahen sie in dem Verhalten der 

Wissenschaftlerin eher einen stereotypweiblichen „Versuch der Manipulation“ als 

einen ehrlichen „Versuch zu lieben“. 

Skeptisch blieb auch Inge Stephan, die sich allerdings in einem völlig anderen 

Kontext auf den „Liebesteil“ in ihren Erwägungen konzentrierte. Für sie war der 

„Selbstversuch“ vor allem eine „Geschichte über die Liebe zwischen Mann und 

Frau“, in der sich der Professor als Mann gefährdet sah, weil er nicht lieben konnte.247 

Nachdem die Wissenschaftlerin die „pervertierte Männerwelt“ entdeckte, wollte sie 

nicht einfach kein Teil von ihr sein, sondern mit ihrem „Versuch zu lieben“ wollte sie 

bewusst „die Annäherung und Verschmelzung der Geschlechter anstreben“.248 Die 

Forscherin erblickte gerade in diesem bevorstehenden Experiment eine „vage 

Hoffnung auf eine gemeinsame Zukunft von Mann und Frau“.249 

Recht viele wichtige Punkte brachte in ihrem recht kurzen Beitrag Sarah Lennox 

zusammen. Sie war vor allem an der Rezeption von „Selbstversuch“ in dem 

feministischen Milieu interessieret. Für problematisch hielt sie (ähnlich wie Bahr und 

von Bormann) Postulate Wolfs, es gäbe Unterschiede zwischen dem männlichen und 

dem weiblichen Bewusstsein. Solche Einstellung war riskant und könnte die 
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Rückkehr zu den alten Stereotypen veranlassen. Die Andeutung, „dass sich kein 

Angehöriger des einen Geschlechts Qualitäten des anderen aneignen könne“ wurde 

zum gewichtigen Streitpunkt.250 Sie implizierte nämlich Erstarrung und Inflexibilität 

der Geschlechter, die Überzeugung also, die ausgemerzt werden sollte!  

Die feministische Kritik an der Aneinanderreihung von Klischees und 

Verurteilen in der Erzählung verstand Lennox sehr gut. In der Tatsache, dass die Frau 

mit Emotionalität und der Mann mit Rationalität automatisch gleichgesetzt werden, 

sah sie jedoch nicht nur alte Klischees, die „schon zu lange als ‹Rechtfertigungen› für 

die Unterdrückung der Frau“ dienten.251 Ihre Einsicht war tiefer: obwohl die 

geschlechtsspezifischen Unterschiede als gesellschaftlich und nicht als naturbedingt 

galten, war es nicht zu vergessen, dass „Frauen in der  langen Geschichte ihrer 

Unterdrückung und der Beschränkung auf traditionelle weibliche Arbeitsformen 

eigene psychische Mechanismen entwickeln mußten, um sich mit ihrem Zustand 

abzufinden“.252 In der Hinsicht schätzte Lennox den „Selbstversuch“ als eine 

Herausarbeitung von den spezifischen Merkmalen der Frauenerfahrung ein, die in 

„ein Modell der Entwicklung für Frauen und Männer“ künftig von den emanzipierten 

Generationen integriert werden können.253 

Die Zukunftsvision Wolfs bezeichnete Wolfgang Emmerich als eine „schwarze“ 

Utopie.254 In einem Land, das mit der künftigen DDR identifiziert werden kann, 

entschied sich eine Wissenschaftlerin für ein Experiment der 

Geschlechtsumwandlung. Bis zum Abbruch war sie überzeugt, dass es ihr 

Experiment war, ihr „Selbstversuch“. Als sie jedoch die Arkana der Männerwelt 

entdeckte, erwies sich das (von Männern eingeleitete und kontrollierte) Experiment 

eindeutig als ein… „Fremdversuch“. Diese bittere Erfahrung ermöglichte ihr jedoch 

die Erkenntnis, dass die „Frauen, begriffen als unersetzbare gesellschaftliche 

Produktivkraft, […] Männern helfen [müssen], so zu werden, daß ´frau´ sie lieben 
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kann“.255 In seiner Analyse fokussierte sich Emmerich nicht nur darauf, dass Wolf die 

Rollenklischees vervielfältigte. Seine breitere Perspektive ermöglichte ihm die 

Einsicht, dass die Geschichte eigentlich als eine „radikale Diagnose der versteinerten 

gesellschaftlichen Zustände“ erörtert werden kann, sowie „läßt auch utopisch 

vorscheinen, was gesellschaftlich möglich und notwendig ist“.256 

Während Emmerich den „Selbstversuch“ als eine „Warnutopie“ einordnete, 

analysierte Kornelia Hauser seine dramatischen Merkmale:  

„Wolf entwickelt ein zweischichtiges Drama; die erste Schicht betrifft die Geschlechterbeziehungen. 

Hier sind die Gräben so tief, daß die Frau ein Mann werden muß, um zu begreifen, was die 

auseinandertreibenden Momente sind. […] Die zweite Schicht betrifft die 

Welt/Gesellschaft/Wissenschaft. Anders wundert sich über den »erstaunlichen Geist, dem »urteilen« 

und »lieben« ein einziges Wort sein konnte: »meinen«.“257  

Zum Nachdenken über diese „Gräben“ bewegen selbst die Zeilen der Erzählung: 

„was ihr [Männer] eigentlich mit uns [Frauen] angestellt habt, daß wir es euch aus 

Rache verwehren müssen, freundlich zu uns zu sein“. (85) Wolfs Geschichte 

beinhaltete weder eine direkte Kritik an der DDR-Frauenpolitik, noch brach sie die 

Rollenstereotype auf. Ganz im Gegenteil - sie schockierte und reizte dermaßen, dass 

die Öffentlichkeit lange darüber diskutierte. In dem Interview mit Hans Kaufmann im 

Jahre 1974 bestätigte Wolf, dass sie sich für eine radikale Fragestellung absichtlich 

entschied. Die Autorin befürchtete, dass die „Befreiung der Frau […] in der 

Selbstzufriedenheit über eine Vorstufe, die wir erklommen haben“ steckenbleibt.258 

Durch die intendierte Provokation wollte sie fragen: 
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„Ist es denn das Ziel der Emanzipation, kann es überhaupt erstrebenswert sein, daß die Frauen „werden 

wie die Männer“, also dasselbe tun dürfen, dieselben Rechte wie sie bekommen und immer mehr auch 

wahrnehmen können, wo doch die Männer es so sehr nötig hätten, selbst emanzipiert zu werden?“259 

Wolf betonte, dass es ihr letzten Endes um „nicht mehr und nicht weniger als die 

Überwindung von Entfremdung“ zwischen Mann und Frau ging:  

„[…] ich hoffe, die „Unwahrscheinlichkeit“ dieser Geschichten, ihre Verlegung in Traum, Utopie, 

Groteske, kann einen Verfremdungseffekt in bezug auf Vorgänge, Zustände und Denkweisen 

erzeugen, an die wir uns schon zu sehr gewöhnt haben, als daß die uns noch auffallen und stören 

würden. Sie sollten uns aber stören – wiederum in der Zuversicht gesagt, daß wir ändern können, was 

uns stört.“260  

Durch die übertriebene und verzerrte Darstellung der Protagonisten in einer 

futuristischen Gesellschaft, lenkte Wolf die Aufmerksamkeit auf die aktuellen 

gesellschaftlichen und geschlechtlichen Probleme in der DDR. Sobald erkannt, 

könnten sie ja auch beseitigt werden, oder doch nicht? Gail Finney resümierte: 

„Illuminating the gap between the “no longer” and “not yet”, she points to a utopian 

space in which possibilities for the future become visible.”261 Die Bedingungen eines 

solchen utopischen Zustandes sind eine offene, nicht vorgefasste Einsicht und die 

fundamentale Veränderung der gesellschaftlichen Geschlechtervorstellungen. Die 

weibliche Anpassung an die von den Männern bestimmten Werte muss endgültig aus 

der Welt geschafft werden und die Frau darf nicht mehr über den Mann definiert 

werden. 

3.3.4 Die „utopische“ Bilanz 

Die Autorinnen der „Drei Geschichten über die Umwandlung der Verhältnisse“ 

fragten nach der Zweckmäßigkeit der Geschlechterrollenzuweisung und suchten nach 

möglichen Lösungsangeboten. Durch den „halb fiktiven, halb realen gesellschaftlich-

historischen Kontext“ verschufen sie einen exzellenten Realitätsbezug.262 Inge 
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Stephan konstatierte: „Alle Geschichten entwickeln aus dem zunächst spielerisch 

anmutenden Einfall des Geschlechtertauschs eine fundamentale Kritik an der 

Unterdrückung der Frau und dem patriarchalischen Herrschaftsgestus des 

Mannes.“263  

Emmerich fiel auf, dass „[d]ie neuere Erzählliteratur aus der DDR […] eine 

Literatur der negativen Utopien [ist]“, die keine fertigen Verbesserungsvorschläge 

enthalten.264 Schlecht ist es nicht, ganz im Gegenteil, denn: „Utopien, die fertige 

Lösungen anbieten, sind der Tod utopischen Denkens als Prozeß, weil sie die 

Befriedigung utopischer Wünsche versprechen und sie damit zur Erstarrung 

bringen.“265 Überdies waren die Utopien „niemals Patentrezepte für eine bessere 

Zukunft, sondern bestenfalls Markierungen und Wegweiser dorthin“.266 Die 

Geschichten Wolfs, Morgners und Kirschs waren mit größter Sicherheit solche 

Wegweiser. Alle drei Autorinnen strebten gemeinsame Ziele an. Einerseits 

ermutigten sie zur Selbstverwirklichung des Individuums, andererseits riefen sie zur 

friedlichen Versöhnung der Geschlechter auf.  
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4 SCHLUSSWORT 

 

 

 

Die Geschlechterfrage ist ein bis heute komplexes Thema. Das 

Geschlechterverhältnis wurde sehr stark durch vormoderne Strukturen bestimmt, in 

denen es an der normativen Vorstellung von Gleichheit der Geschlechter fehlte. Es 

waren die Männer, die Entscheidungen darüber trafen, was eine und was keine 

gesellschaftliche Norm wurde. Es waren die Männer, die über die Stellung sowie den 

Wert der Frau bestimmten. Sogar die Forscher versuchten die Ungleichheit zwischen 

den Geschlechtern wissenschaftlich zu beweisen! Jahrhunderte lang dauerte es, bis 

die Frauen wagten, die Legitimität der männlichen Herrschaft überhaupt in Frage zu 

stellen und um ihre Rechte zu kämpfen. 

Angesichts dieser Vorgeschichte und ihres erheblichen Einflusses auf das 

allgemeine „geschlechtliche“ Denken war es eine große Herausforderung, das Thema 

„Geschlechtertausch“ aufzugreifen. Dabei realisierte ich erst im Vorgang des 

Schreibens, wie tief die „traditionellen“ Weiblichkeitsbilder in der Kultur verankert 

waren und wie schwer es sein wird, sich mit denen auseinanderzusetzen. Das 

Aufheben der Polarität der Geschlechter schien auf den ersten Blick nicht mal 

mithilfe der Literatur möglich, weil das da am häufigsten präsentierte Frauenbild vor 

allem auf Stereotypen und männlichen Vorstellungen basierte! Zum besseren 

Verständnis der Geschlechterproblematik verhalf die Untersuchung des 

Geschlechtertauschmotivs. Auch Inge Stephan war überzeugt, dass sich in dem 

Phantasieren über das Geschlechtertausch „eine uralte Menschheitsutopie […] nach 

einer Aufhebung der zerstörerischen Polarität zwischen den Geschlechtern“ 

ausdrückte.267 Insbesondere hatte sich das Frauenbild zu ändern. 
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Mit großem Erkenntnisgewinn erforschte ich die Realität des „emanzipierten“ 

DDR-Staates, in dem die Gleichberechtigung der Frau verfassungsmäßig festgelegt 

wurde. Dieses auf Papier versprochene Paradies wurde jedoch durch die Wirklichkeit 

in Frage gestellt und verlor schnell seine Gültigkeit. Die neu aufgebaute politische 

Struktur war im Grunde genommen nichts weiter als ein modernes 

Patriarchatsgefüge, innerhalb dessen keine zivilgesellschaftliche Öffentlichkeit 

existierte.  

Diese Situation begünstigte wiederum „die Bedingungen für eine literarische 

Widerspruchskultur“.268 Die Richtigkeit dieser Aussage bewies jede in dieser Arbeit 

dargestellte Geschlechtertauschgeschichte. Sarah Kirsch, Irmtraud Morgner und 

Christa Wolf thematisierten in ihren Erzählungen die Problematik der 

Geschlechterverhältnisse in der DDR und machten auf die Dringlichkeit des 

weiblichen Widerstandes aufmerksam.  

Der Werdegang aller drei Autorinnen war auffallend ähnlich: erst Begeisterung 

mit dem Sozialismus, dann großes Anzweifeln und endlich Enttäuschung. Darauf 

folgten die utopischen Träume, die in jeder der „Drei Geschichten über die 

Umwandlung der Verhältnisse“ leicht aufzuzeigen sind. Jede kreierte Welt war zwar 

anders, aber alle Botschaften zielten in die gleiche Richtung: die gesellschaftliche 

Ungerechtigkeit ist mit den Naturgesetzen nicht zu rechtfertigen. Die 

Weiblichkeitsmuster müssen endgültig aufgebrochen werden, weil die Geschlechter 

Annäherung benötigen. 

Das Hauptziel dieser weiblichen Utopie-Entwürfe war nicht die Darstellung einer 

perfekten Ordnung, sondern eine Auseinandersetzung mit der schwierigen Geschichte 

und Gegenwart. In meinen Augen war schon der Versuch, die eigene weibliche 

Autonomie zu finden, eine großartige Leistung. Jede Art des utopischen Entwurfs, 

solange er zum Nachdenken über die Notwendigkeit eventueller Veränderungen 

anregt, hat emanzipatorische Kraft. 

                                                 
268 Hauser, Kornelia: Weiblicher Teiresias oder trojanisches Pferd im Patriarchat? Geschlechter- 

tausch bei Christa Wolf und Irmtraud Morgner, a.a.O., S. 373 
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